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An unsere Leser. 


it dem vorliegenden Bande beginnt die „Biblin- 

thek der Unterhaltung und des Wif- 

lens“ ihren zweiunddreißigſten Jahr- 
gang. Sie hat ſich ſeit ihrem Beſtehen überall eine große, 
von Jahr zu Jahr ſich mehrende Fahl von treuen Freun 
den erworben durch den interelfanten Inhalt ihrer 
ſtattlichen Bände ſowohl, wie durch deren trotz der enor: 
men Billigkeit glänzende Rus ſtattung. 


In vielen Millionen von Bänden verbreitet 


erfüllt aber auch unſere „Bibliothek“ ihr Programm: 


jedem Bücherliebhaber Gelegenheit zu 
geben zur Anlegung einer wirklich ge- 
diegenen, ſpannendſte Unterhaltung 
und eine unerſchöpfliche Fundgrube 
des Willens zugleich bietenden 


Privatbibliothek 
aufs allerbeſte. 


Unſere Darbietungen immer weiter zu ſteigern, iſt unſer 
ſtetes Beſtreben; das neue, dem modernen Geſchmack ent⸗ 
ſprechende äußere Gewand, der textliche Inhalt, wie der 
Bilderſchmuck des neuen Jahrgangs follen davon Feugnis 
ablegen. 


Ru ee 


Die „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Willens“ erſcheint vollſtändig in 13 vierwöchent- 
lichen, elegant in englische Teinwand gebunde- 
nen, reich illuſtrierten Bänden mit Goldrücken 
und Deckelprellung.- Um die Anſchaffung auch weniger 
Bemittelten zu ermöglichen, beträgt der Abonnementspreis 


nur 75 Pfennig für den Band, 


ein Preis, zu welchem der Buchbinder im einzelnen noch nicht 
einmal den bloßen Einband zu liefern im ſtande wäre. 


Die Redaktion 


Stuttgart. und Verlags buchhandlung. 


Um auch bei Beginn des neuen Jahrgangs unſeren geehrten Abon- 
nenten Gelegenheit zur Anſchakfung eines ebenſo [chönen als außerordent- 
lich billigen Timmerſchmuckes zu geben, haben wir ein 


prachtvolles Ölfarbendrucbild 


Savoyardenmädchen 


Nach einem Gemälde von N. Sichel 


herſtellen lafen und liefern dasfelbe allen Kunftfreunden zum Subfkrip- 
tionspreife von nur 1 Dark 50 Pf. pro Exemplar. 


Bildgröße: 36 cm breit, 57 cm hoch: 
Papiergröße: 46 cm breit, e cm hoch. 


Diefes mit is Farbplatten gedruckte Kunftblatt (bedeutend verkleinerte Nadh- 
bildung ſiehe vorftehend) würde im Kunſthandel weit mehr koften. Sine Ge- 
ſprechung des Bildes befindet fidh auf Seite 240 des gegenwärtigen Bandes. 


Ankündigungen aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 


* zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 
Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Siebreizend 


ift ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, weiße, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd-Lilienmilch- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


icilianische Roth-W eine 


vorzügliche Qualität, besser als Bordeaux 


verzollt ad 75 pfg. per Liter. 


Konstanz zu s 

1Postkistchen m. 2 ganzen Flasch. 
franco gegen Einsendung von Mk.2,50 
1Probekiste =10 ganze Flasch. ab hier 10.— 


Griechische Weine 
F 
Samos Süss-Weine 


vorzũglichs Kranken- und Dessert- Weine 


ji verzollt ab Konstanz zu Mk. I.-per Liter 
1Postkistchenm. 2 Flasch. franco Mk: 2.80, 
Garantie für Naturreinheit. Preisliste franco. 
2 . Inh. Carl Aug. 
Ziegleræ Gross, "zieren 

Gr. Bad. Hoflieferant, Konstanz 59, Baden, 


Nützliche Gelegenheitsgeschenke! 


Neueste Flaschen -Verkapsel - Maschine 
„Monopol“ b. f. G. M unübertroffenes System. 
Zum eleganten zweiſaltigen Anlegen v. Kapseln 
bis zu 50mm Länge franco gegen Einsendung 
von M. 12.50 odergegen Nachn. von M. 12.75. 
Ziegler & Gross, Inh. Carl Aug. Ziegler, 

Gr. Bad. Hoflieferant, Konstanz 59. 


Illustrierte Preisliste 
franko. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Wörterbuch der deutfchen Rechtſchreibung. 


Bearbeitet von K. Erbe, Rektor des K. Symnaſiums in Ludwigsburg. 
Zweite, durchgeſehene und erweiterte Ausgabe. 
42.—51. Tauſend. Enthält rund 100000 Wörter. Gebunden 1 Mark 60 Pf 
Verlangen Sie nur „Erbes Wörterbuch“. ug 
— Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


i it Ihre Erhaltung, ihre Störun- 
Die Gesundhei „ gen, ihre Wiederherstellung. 
Ein Hand- und Nachſchlagebuch für jedermann. 


Unter Mitwirkung von 52 erſten ärztlichen Autoritäten (Proſeſſo⸗ 
ren und Privatdocenten der Univerſitäten des Deutſchen Reiches, Siter: 
reich⸗Ungarns, der Schweiz 2c.), herausgegeben von Prof. Dr. N. Kok- 
mann in Berlin und Privatdocent Dr. Julius BR in Wien. 
1650 Seiten Text mit 293 Abbildungen, 12 mehr: und 4 einfarbigen Tafeln, 
2 ſtattliche Bände. In Leinwand gebunden 24 Mark, in Halbfranz⸗ 
band 26 Mark. 


117 ift das hygieniſche Hausbuch der Gebildeten. 
„Die Geſundheit Es wurde, — jedem Zweige der Medizin eine gründ⸗ 
liche Bearbeitung zu ſichern, jede Spezialität einem hervorragenden Fachmann über⸗ 
tragen, und unter denen, die beim Zuſtandekommen des Werkes mitgeisirkt haben, 
befinden ſich die glänzendſten Namen. So iſt in der „Geſundheit“ ein Hand» und Nach⸗ 
ſchlagebuch geboten, das über das geſamte Gebiet der Hygiene auf wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage und in jedermann verſtändlicher Weiſe unterrichtet, das uns lehrt, den Körper zu 
verſtehen und ihn durch richtige Behandlung geſund zu erhalten, ſowie eingetretene Schä⸗ 
digungen nach Möglichkeit auszugleichen. Das Werk umfaßt das geſamte Gebiet 
der Heilkunde, einſchließlich des ſexuellen, enthält alle Errungenſchaften der neueſten 
Forſchung und legt Wert darauf, über die richtige Einwirkung von Bewegung, Luft, 
Licht, Waſſer und Diät aufzuklären und zu deren Nutzbarmachung anzuleiten. 

So konnte das Werk nach mehrjähriger ſorgfältiger Vorbereitung dem 
Publitum übergeben werden als einzig und unerreicht in feiner Art daſtehend, 
als ein Hausbuch, das wertvoll iſt für jedermann, auch für diejenigen. welche andere 
ähnliche Werke bereits beſitzen. 


Das Buch vom gesunden und kranken Menschen. 6. Ssa 


weiland Profeſſor der patholog. Anatomie in Leipzig. Siebzehnte, 
vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Neu be⸗ 
arbeitet von Medizinalrat Dr. W. Camerer. Mit 145 Abbildungen und 
6 Farbtafeln. In Halbfranz gebunden 8 Mart. 


Als ein unübertreffliches Muſter klarer, leicht faßlicher und volkstümlicher Darſtel⸗ 
lung ift Profeſſor Bocks Buch vom gesunden und kranken Menschen weltberühmt. 
In uteiſterhafter und umfaſſendſter Weiſe wird in ihm die gesamte Heilkunde 
gemeinverſtändlich gemacht. Es verſchafft dem Laien die zum Verſtändnie aller bynie- 
migen und mediziniſchen Fragen unbedingt nötigen naturwissenschaftlichen Vor- 
kenntnisse und zeigt die Mittel zur Erhaltung und Wlederherſtellung der Geſundheit 
und zur Verhütung von Krankheiten. 


Anleitung zur pflege der Zähne und des Hundes. "st: 


über künſtliche Zähne. Von Dr. Wilhelm Süerſen fenior, K. Preußt⸗ 
ſcher Geheimer Hofrat und ehemaliger Hofzahnarzt in Berlin. Gekrönte 
Preisſchrift, herausgegeben vom Zeutralverein deutſcher Zahnärzte. Drei⸗ 
zehnte Auflage. Zeitgemäß durchgeſehen und herausgegeben von 
Guſtav von Walther⸗Süerſen, Dr. dir, dent., Zahnarzt in Berlin. 
Mit 4 Einfhalttafeln. Broſchiert 2 Mk., elegant gebunden 2 Mt. 50 Pf. 
Die neue dreizehnte Auflage dieſer gekrönten Preisſchrift iſt allen denen zu empfehlen, 
welche den Wert der Zähne erkannt haben und für die Erhaltung derſelben ernſtlich beſorgt 
find. Wir dürfen dieje populäre Darſtellung um jo mehr als ſicheren Ratgeber bezeichnen, 
da fie das Ergebnis der geläutertſten Anſichten und Erfahrungen wahrer Sachverſtändiger 
und demnach frei von einjeitiger Anſchauung und Auffaſſung iſt. Bei der heutzutage immer 
mehr zunehmenden Verderbnis der Zähne ift ein folh zuverläſſiger Yeitfaden für die Pflege 
und Erhaltung derſelben in den weiteſten Kreiſen ein großes Bedürfnis. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. — 


ii Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Mann und Weib. 


yt 
* 


re Beziehungen zueinander 
und zum 
Kulturleben der Gegenwart. 


Unter Mitwirkung hervorragender 
Fachgelehrter volkstümlich dargeſtellt 
und herausgegeben von 
Prof. Dr. R. Koßmann und 
Privatdoc. Dr. Julius Weiß. 

u. 600 Abs 


iten mit ca 
und 48 Kunſtblättern 


Vollſtändig in 48 Lieferungen 
zu je 60 Pfennig. 
Probehefte und Abonnements 
in allen Buch⸗ und Kolportage 
handlungen. 


— — 


Jilustrierte Musikgeschichte MH ::5:7:3: 


Zweite, gänzlich neubearbeitete Auflage. Herausgegeben und 
bis auf die Gegenwart fortgeführt von Dr. Eugen Schmitz. 816 Seiten 

Text mit vielen Abbildungen und Notenbeiſpielen, ſowie 30 Kunſtblättern 
und 32 Extrabeilagen. Vollſtändig in 30 Lieferungen zum Preiſe von 
je 50 Pfennig. 


bearbeitete Auflage berückſichtigt die neueſten Forſchungen 


2 2e s Leichtfaßliche Einführun 
Mathematik für jedermann. in die niedere und höhere 
— Mathematik. Bon Auguſt 
Schuſter. Zweite Auflage. Mit 44 Abbildungen. Elegant gebunden 
4 Mart 59 Pf. 
Das Buch lehrt das Weſen der Mathematik richtig erfaſſen und mit Hilfe der 
gegebenen Anleitungen ſind auch ſchwierige Aufgaben leicht zu löſen 


7 7 PN Ein geographiſches Handbuch 

Die Erde und ihre Völker. 2 giska yer Sins 

Fünfte, von E. Wächter nen 

bearbeitete Auflage. 1-75 Seiten Text mit mehr als 590 Abbildungen 

im Text und 57 Kunſtbeilagen und Karten. 2 Bände. Elegant in Leinen 
gebunden Preis 20 Mark. 

Getragen von dem wiſſenſchaftlichen und literariſchen Ruhme Helwalds tritt diefe 
fünfte Auflage hinaus in die Welt zu einer Zeit, in der alle Schichten unſeres Volkes 
der Kenntnis des Erdballs und ſeiner Bewohner das größte Intereſſe er gegenbringen 
und in welcher Mangel an geographiſchem Wifi de in der Bildung des 
Einzelnen ſchmerzlicher empfunden wird als je „Die Erde und ihre Völker“ 
hat bekanntlich bisher eine ungewöhnlich günf ahme in den gebild ten Kreiſen 
nicht allein Deutſchlands, ſondern ganz E gefunden, D Werk iſt in acht 
fremde 2 Überſetzt worden und hat ſich als Hausbuch im beſten Sinne des 
Wortes eingebürgert. Durch vollſtändige Neubearbeitung, zahlreiche neue, meiſt nach der 
Natur aufgenommene Iluſtration ſowie neues Kartenmaterial ijt Hellwalds „Erde“ 
wieder ganz auf die Höhe des { Standes der Forſchung gebracht und wird 
als volkstümliches, dabei aber wiſſenſchaftlich wertvolles Werk abermals viele neue 
Freunde gewinnen 


— — Zu haben in allen Buchhandlungen —yp 
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haben Sie an der 


Amateur-Photographie 
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Katalog Nr. 58 gratis und franko. 
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Zu der Erzählung »Die verpfändete herzogin« von Eugen Schmitt. (S. 70) 
Originalzeichnung von Adolf Wald. 


Mit Driginal= Beiträgen der 
hervorragendſten Schriftfteller 


und Gelehrten 
ſowie zahlreichen Illuftrationen 


Jahrgang 1908. Erfter Band. 


Adolf J. Chytil 
INŻYNIER 


= Stuttgart, Berlin, Leipzig = 


Union Deutſche Derlagsgeſellſchaft 
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Der blaue Diamant. 
Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 


If 


oo 
Machdruck verboten.) 


Erftes Kapitel. 
ber Nacht war der See feſt geworden. Am 
Vormittag wurde die Eisbahn eröffnet. 
Zwiſchen erlenbewachſenen Ufern, deren 
E A Schilfrand feine braunen Spitzen wie neu- 
gierige Ohren durch die weiße Decke reckte, lag die 
ebene Fläche ſpiegelglatt. 

Die Muſik ſpielte auf dem Eiſe und lockte mit 
ſchmetternden Tönen groß und klein zum Genuß der 
winterlichen Sportfreude. Am Ufer, auf den Bänken, 
entwickelte fich jhon der fröhlichſte Flirt. Bald ſaßen 
die Schlittſchuhe feſt an den Füßen — und fort ging's 
mit dem friſchen Wind um die Wette, Hand in Hand. 

Unter den beſtgeſchulten Läufern ragte eine Geſtalt 
hervor, ſchlank und hochgewachſen, elegant in Kleidung 
und Haltung, Aſſeſſor Lepſius, Vertreter des beurlaub— 
ten Landrats. Im Bureau nannten ſie ihn einen 
Streber erſten Ranges, im geſellſchaftlichen Verkehr 
hielten die Leutnants ihn für eingebildet. Die junge 
Damenwelt fand ihn entzückend, und die Mütter ſpeku⸗ 
lierten ſamt und ſonders auf ihn als auf einen Schwie- 


Al 


gerſohn mit Zukunft. 


„Du wirft ſehen, Mama,“ flüſterte eine hübſche Blon⸗ 
dine ihrer argwöhniſch ausſchauenden Mutter haſtig zu, 
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„du wirſt jehen, es dauert nicht lange, jo kommt jie 
angerückt. Selbſtverſtändlich kommt ſie angerückt. Sie 
läuft ihm doch nach auf Schritt und Tritt. Alle Leute 
reden darüber.“ 

„Es iſt ein Skandal!“ ſagte Frau Forſtmeiſter 
Grützig, ihre ſcharfen Augen nach der Eingangspforte 
richtend. „Mach jetzt nur kein verdroſſenes Geſicht, 
Milla — er ſah ſoeben her.“ 

Fräulein Kamilla drückte vorſichtig den kleinen Muff 
gegen die Lippen. „Du weißt es ja, Mama, wie er 
mir von Anfang an den Hof gemacht hat. Sie neckten 
mich ja ſchon alle mit ihm. O, dieſe ſchlaue, tückiſche 
Gipskatze, die man doch nur aus Mitleid kennt! Und 
wenn die alte, faſelige Präſidentin nicht wäre —“ 

„Lächle doch nur, Kind,“ raunte die tiefgekränkte 
Mutter. „Er ſieht ſich noch immer nach uns um.“ 

„Nach uns? Kirſchkuchen! — Ob ſie angetrabt 
kommt, danach äugt er,“ flüſterte Milla Grützig, von 
der Bank aufſpringend, indem ſie der Forſtmeiſterin 
Arm heftig drückte. „Und ich habe ihn geliebt, geliebt, 
Mama! Ich könnte verrückt werden über dieſe bettel- 
hafte Katze!“ 

„Nun, wir werden bis zu Ende hier bleiben,“ ent— 
ſchied Frau Grützig. „Und wenn — dann werde ich 
der Präſidentin die Augen mal aufknöpfen. Jetzt lächle 
— das ſteht dir gut, Milla.“ 

In dieſem Moment durchfuhr ſie ein zweiter Arm— 
druck wie ein elektriſcher Schlag. „Da kommt ſie! Da 
— ſiehſt du nicht?“ 

„Unſinn! Lepſius kommt. — Still!“ 

Der Aſſeſſor begrüßte beide Damen in liebens— 
würdigſter Weiſe. Er hatte anfänglich Intereſſe für 
die pikante Blondine mit den ſchwarzen Augen emp— 
funden, im forſtmeiſterlichen Hauſe viel verkehrt und 
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damit den Grund zu Hoffnung und Enttäuſchung ge- 
legt. Dann aber kam ein Abend, an dem er ein ihm 
unbekanntes junges Mädchen vor den Roheiten eines 
Betrunkenen ſchützte und ſie heimgeleitete. Der Schleier 
lag ſo feſt und dicht über ihrem Geſicht, daß das ſchwache 
Straßenlicht ihm nicht geſtattete, die Züge darunter 
zu erkennen. Sie hatte ihm auch nicht die Hand ge- 
reicht, ſondern nur mit leiſer Stimme gedankt. 

Als er ſie wiederzuſehen verſuchte, folgte er ledig— 
lich ſeiner Neugier. Und als er ſie endlich einmal traf, 
raſch hinſchreitend und unter dem Schleier errötend 
bei ſeinem Gruß, fühlte er ſein Blut lebendig werden 
in Herz und Schläfen. Und dann, in leuchtender Herbſt— 
ſchöne, ging er nicht mehr ſtumm an Renate Mildner 
vorüber. 

Er hatte dann einen Beſuch bei der kränklichen Frau 
Mildner abſtatten wollen. Renate bat ihn aber, es 
nicht zu tun. Es gab ja ſo vielen Klatſch in Neuſtadt, 
und ſie lebten ſo ſtill, zurückgezogen von allem. Die 
kleine Penſion der Mutter und ein paar Sprachſtunden, 
welche Renate erteilte, das waren die Ausſichten, welche 
das junge Mädchen mit ſtolzer Aufrichtigkeit und un- 
geſchminkter Würde dem Manne ihrer erſten Liebe 
eröffnete — immer in dem Glauben, jede Begegnung 
werde die letzte ſein. 

Aber es kam eine Stunde, in der ſie das Wort 
Liebe von ſeinen Lippen hörte im Dämmern des Winter⸗ 
nachmittags, als der Nebeldunſt wie ein Traum ge— 
floſſen kam und dicht und dichter die Seligkeit der 
Hingabe fürs Leben umwob. 

Damals meinte Renate an ſeinem Herzen vor Glück 
ſterben zu müſſen. Sie fragte nicht, ob er glänzendere 
Anſprüche machen dürfte, als ſie gewähren konnte, ob 
zwiſchen ihm und ihr irgend eine Ungleichheit beſtände, 
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ob Entbehrung oder Überfluß ihr Los an feiner Seite 
ſein werde. Sie verriet das Geheimnis ihrer Liebe 
und ließ ihn ſchauen, was im tiefſten Herzen für ihn 
lebte. 

Und er, der die herrliche Schönheit, die ihm im Arm 
ruhte, mit heißer Wonne ſein eigen nannte, den die 
makelloſe Tugend und Würde der Geliebten begeiſterte 
und entzückte — er dachte an kein Hindernis ihrer Ehe. 

Mit dem erſten Kuß gehörte ſie ihm, gab er ſich ihr. 

Es war wie ein Taumel, wie ein Fieberrauſch, in 
dem er die letzten Tage verlebte. Wenn je etwas Pe- 
drückendes ſich in dieſe Wonne miſchte, ſo war es der 
Gedanke, daß ſein Aufenthalt in dieſer Stadt ſich dem 
Ende näherte, und daß ein Tag kommen mußte, da 
f er die heimlich-füßen Minuten des Beiſammenſeins 
nicht mehr erharren konnte. — — 

Während er nun auf dem blinkenden Eiſe geſell— 
ſchaftliche Höflichkeiten austauſchte, mit keinem Blick 
die Ungeduld verratend, welche ihn nach der Geliebten 
verzehrte, glitt Renate Mildner an ihm vorüber, ohne 
aufzuſehen, mitten ins Gewühl hinein und wieder hin- 
aus ins Freie, wo ſie träumeriſch und in ſich verloren 
dem Augenblick entgegenharrte, der ihn an ihre Seite 
brachte. 

„Renate!“ 

Sie brauchte ſich nicht umzuwenden. Er ſtand 
neben ihr. 

„Endlich!“ 

Die Bläſſe ihres Geſichts färbte ſich unter dem 
bewundernden Blick, mit welchem er ihre Geſtalt um- 
faßte. 

„Ich kam heute nicht gern,“ ſagte ſie mit lächelndem 
Ernſt. „Es ſind zu viele Augen und Ohren in der 
Nähe.“ 
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| „Ich muß dich aber ſprechen!“ fiel er haftig ein. 

. „Und länger ſprechen als ein paar Minuten. Ich habe 
dir viel zu ſagen. Gib mir die Hand — ich bitte dich! 
Mit vielen Damen bin ich ſchon jo auf dem Eije herum- 
gelaufen. Es wird nicht auffallen.“ 

Sie wollte es nicht, aber ſchon fühlte ſie den feſten 
Druck ſeiner Finger um die ihrigen. 

„Wir werden uns bald nicht mehr treffen können. 
Meine Vertretung läuft in drei Tagen ab — dann muß 
ich fort!“ 

Gewußt hatte ſie es ja längſt, daß ſein Aufenthalt 
hier nur vorübergehend war, dennoch erſchrak ſie bei 
dem Gedanken bis ins Herz hinein. „Du mußt wirk⸗ 
lich ſchon fort?“ flüſterte ſie, ſeine Rechte preſſend. 

„Es iſt da noch manches zu beſprechen,“ fuhr er 
haſtig fort, „was mir, wenn ich dich für Minuten ſah, 
ſo nichtsbedeutend, ſo profan erſchien. Daß du mich 
liebſt, und ich dich liebe — darüber hinaus gab es 
für mich kein Intereſſe. Aber nun, Renate, ſtehen wir 
vor einem Abſchnitt. Dieſer Abſchnitt ift unſere Bu- 

i kunft. Ich kann nicht fagen, wie fih die Verhältniſſe 
geſtalten werden, denn durch mich ſelbſt kann ich noch 
keinen Hausſtand gründen. Ich bin mittellos wie du, 
Renate.“ 

„Wir warten!“ fiel ſie mit inniger Überzeugung ein. 

„O, Renate — ein langer, verzehrender Braut— 
ſtand!“ flüſterte er, ihre Hand verſtohlen an ſeine Lippen 
drückend. „Ich ertrüg's nicht.“ 

„Aber was ſoll anderes werden?“ fragte ſie mit 
überwältigender Schlichtheit und ſeelenvollem Auf— 
ſchlag ihrer dunklen Augen. 

Ich hänge in meiner ganzen Laufbahn von meinem 
Stiefbruder ab, Renate,“ fuhr er, ſich gewaltſam faſſend, 
fort. „Er iſt reich und, was das Geben betrifft, ſehr 
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anſtändig. Wenn er ſich für unſere Liebe intereſſiert, 
wird er uns zweifellos das Nötige jährlich geben, bis 
ich Regierungsrat geworden bin. Zu ihm fahre ich 
zunächſt.“ 

„Wenn ich nur nicht gar ſo arm in dein Haus käme, 
Richard, und mit einer gar ſo geringen Ausſteuer! 
Nenne es nicht Eitelkeit, es iſt das peinlichſte Gefühl 
meines Lebens. Ich werde Tag und Nacht darüber 
grübeln, wie ich es ſchaffen könnte.“ 

„Ich bitte dich, Renate!“ fiel er haſtig ein. „Woher 
das eine kommt, wird auch das andere kommen.“ 

„Ich aber mit leeren Händen,“ flüſterte ſie leiſe. 
„Wenn ich in der Lotterie ſpielte!“ 

Er lachte. „O, Renate, was ſorgſt du dich um Sofa 
und Seſſel, wo wir noch nicht einmal die Stube haben, 
ſie hineinzuſetzen.“ 

„Ich will arbeiten, fleißig ſein, wie ich nur kann,“ 
ſagte ſie mit zitternder Stimme. „Aber ſo ganz mit 
leeren Händen — es wird das ſchwerſte Opfer ſein, 
das ich unſerer Liebe bringe.“ 

„Du weißt,“ ſagte er, leidenſchaftlich entzückt von 
dem ſchmerzlichen Ausdruck ihrer Züge, „daß ich dich 
hier nicht küſſen darf, ſonſt würdeſt du ſo dummes 
Zeug nicht ſprechen.“ 

„Meine Mutter —“ 

„Ja, das wollte ich noch ſagen, Renate — morgen 
oder übermorgen komme ich zu euch. Da beſprechen 
wir das noch einmal. Jedenfalls halte ich in aller Form 
um deine Hand an, ehe ich fortgehe. Nachher haben die 
Klatſchmäuler Stoff für den ganzen Winter — was?“ 

Sie glitten ſo leicht und ebenmäßig nebeneinander 
her, ſo achtlos gegen die Außenwelt, ſo ſchön in jeder 
Bewegung ihres Körpers, als ob nicht eben jetzt 
ihr Schickſal in Frage ſtehe, nicht eben jetzt die 
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Schatten der Zukunft über den ſonnenſpiegelnden 
/ Weg fielen. 
, „Morgen ift mein ſchlimmſter Stundentag,“ ſagte 
Renate glücklich lächelnd. „Aber gegen Abend —“ 

„Da bin ich zum Abſchiedseſſen eingeladen. — Alſo 
übermorgen! Abgemacht?“ 

Sie drückte ſeine Hand. „Abgemacht!“ 

„Die Ringe bringe ich gleich mit. Ich darf doch?“ 
fragte er, neckend in ihr errötendes Antlitz ſehend. 
„Wirſt du auch nicht mehr an deine Ausſteuer denken?“ 

„Doch,“ ſagte Renate mit tiefer Innigkeit, „daran 
werde ich denken, bis ich wieder bei dir bin.“ 

„Lebe wohl! Auf Wiederſehen, mein ſtolzer Trog- 
kopf, meine einzig Geliebte!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Es wurde ihr plötzlich ſeltſam ſchwer, ihn von ſich 
gehen zu laſſen. Sie rief noch einmal ſeinen Namen. 
„Richard!“ Sie ſagte, was ihr gerade einfiel, nur um 
ihn noch ein Weilchen feſtzuhalten. „Dein Bruder, 
meinteſt du —“ 

„Das weiß ich jetzt ſchon,“ fiel er ſcherzend ein, 
„den bezauberſt du! Zuerſt durch einen Brief, dann 
in Perſon. Er hat nämlich die häßlichſte Frau gehabt, 

Í die man ſich vorſtellen fann — eine wahre Ohreule. 
Aber von ihr kommt das Geld.“ 

Sie lachten beide, ein frohes, unbekümmertes Lachen, 
während er ſich tief verneigte, den Hut lüftete und 
davonſauſte. 

Da war's Renate, als fei es nur ein Traum geweſen. 
Sie jah nichts mehr von aller Winterherrlichkeit. Qang- 
ſam glitt fie am Uferrand unter dem kahlen Erlen- 
gezweig hin zur Bank und ſchnallte ihre Schlittſchuhe 
von den Füßen. 

Milla Grützig, die in der Nähe der Bank vorüber- 
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fuhr, ſprach ziemlich laut zu ihrer Begleiterin von 
Rendezvousplätzen und ſchamloſer Koketterie. 

Renate hörte es und hörte es doch auch wieder 
nicht. 

Sie dachte an ihn. 

Ihre Schlittſchuhe am Arm ging ſie den Weg zurück 
durch die winterlichen Straßen. Der Wind blies ſcharf 
um die Ecken und wehte ſtäubend über die beſchneiten 
Dächer. 

Gegen den Rücken der alten Stadtmauer lehnten 
ſich beſcheidene, kleine Häuſer, wie vergeſſen von der 
Zeit, Häuschen mit ausgetretenen Steinſtufen davor 
und häßlichen Eiſenklinken an den Türen, die kein Offnen 
und Schließen ohne gellendes Klingelzeichen geſtatteten. 

Ein dunkler Flur trennte zwei Wohnungen. 

Über dieſe Treppe und durch dieſen Flur ſchritt 
Renate mit glückgeröteten Wangen. 

Eine Karte, an die Wohnſtubentür rechter Hand 
genagelt, würde den Geliebten übermorgen zu ihrem 
Heim führen. 

Wenn er nur nicht erſchrak vor der Dürftigkeit des⸗ 
ſelben! 

Sie öffnete das Schloß und trat ein. 

Die Sonne lag hell im Zimmer wie ein goldener 
Schleier. Roſenſtöcke am Fenſter gaben ſüßeſten Duft, 
und ein Dompfaff im Käfig übte ſeine Melodien 
unermüdlich der Reihe nach. 

Auf dem Fenſtertritt vor dem Nähtiſch ſaß eine 
zarte, blaſſe Frau und ſtichelte emſig Spitzenreſte zu- 
ſammen, die unter ihren geſchickten Fingern Kragen— 
und Manſchettenform annahmen. 

Renate, das Barett noch auf dem Kopf, beugte ſich 
über die lächelnd Aufſchauende. „Mutter — er kommt!“ 

Frau Mildner legte die Arbeit beijeite. „O, Renate —“ 
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„Ich will's dir erzählen, Mutter,“ ſagte fie raſch, 
ſetzte ſich auf den Trittrand zu Frau Mildners Füßen 
und erzählte, was ſoeben zwiſchen ihr und Lepſius 
erörtert worden war. 

„Nun biſt du glücklich, meine gute Rena,“ flüſterte 
Frau Mildner tiefbewegt. 

„Glücklich, ja, Mutter,“ rief ſie gepreßt. „Und auch 
nicht. Ich habe mich nie unſerer Armut geſchämt — 
du weißt es, Mutter. Heute aber fiel ſie mir wie ein 
Stein aufs Herz. Wenn ich nur ſo viel hätte, daß ich 
ihm eine gute Ausſteuer mitbringen könnte! Nur nicht 
ſo arm, ſo bettelarm in ſein Haus ziehen! Du weißt 
nicht, was das für ein elendes Gefühl iſt, Mutter.“ 

„Meine arme Rena,“ ſagte Frau Mildner erſchüttert. 
„Die Liebe gleicht das aus. Wenn er dich wirklich ſo 
liebt —“ £ 

„Daran zweifelſt du doch nicht?“ rief ſie aufſprin⸗ 
gend. „Er, der glänzende Partien aufgibt für mich! 


Wenn du ihn ſiehſt, wirſt du keinen anderen Gedanken 


mehr haben, als daß er edel, großherzig und“ — ſie 
küßte Frau Mildners Wange — „ganz und gar närriſch 
verliebt in deine Tochter iſt.“ 

Schweigend drückte ihr die Mutter die Hand. 

Renate ließ den ſcherzenden Ton fallen. „Du weißt, 
wenn mir ſonſt etwas Demütigendes entgegentrat, gab 
ich meinem Stolz einen Ruck, und ich bemerkte es nicht. 
Das nannten die Leute hochmütig.“ 

„Allerdings,“ ſagte Frau Mildner lächelnd und nahm 
ihre Arbeit wieder zur Hand, „du trugſt ſchon als Kind 
den Kopf ſehr hoch.“ 

„Ja, es ſollte niemand ſehen, was mir wehtat, ſich 
niemand freuen, wenn er mich verletzte. Ach, Mutter, 
wäre ich häßlich geweſen, gern hätten ſie mich in Ruhe 
gelaffen. Aber daß ich es nicht war, ſiehſt du, das 
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| 
| war immer der leidige Grund, mich anzufeinden. Wenn | 
5 ich wenigſtens dumm und faul geweſen wäre!“ fuhr | 
fie ſpöttiſch fort. „Aber ich lernte gern, und es wurde 
mir nicht ſchwer. Ich dachte immer an mein Mutter- 
N chen und an die Zeit, wo ich ihr eine kleine Hilfe in 
| die lieben Hände drücken konnte.“ Sie nahm die Hand 
ihrer Mutter und küßte ſie mit heißer Zärtlichkeit. „Na 
| ja, ſiehſt du, Mutterchen — und nun komme ich mir 
N Richard gegenüber wie ein Bettelmädchen vor, dem 
1 ; zuliebe er ſich an die Freigebigkeit ſeines Bruders 
1 wenden muß. — Doch laſſen wir das jetzt. Soll ich 
| dir in der Küche helfen, Mutter?” 
* „Alles fertig, Kind! Aber — die Präſidentin war 
hier. Du ſollſt morgen nachmittag zum Tee kommen. 
f Ich nähe dir eben den Kragen zurecht auf dein ſchwarzes 
? è Kleid; es kann ein bißchen Aufputz gebrauchen.“ 
1 „Ich möchte lieber nicht hingehen.“ 
Er „So unartig darfſt du nicht ſein, Rena. Die Prä- 


ſidentin war die erſte, welche dir den Unterricht ihrer 
Kinder anvertraute. Sie behandelt dich auch ſtets wie 
ihresgleichen. Du biſt mehrmals eingeladen worden. 


| 

| 

| Selbſtverſtändlich gehſt du hin — das wäre noch j 
ſchöner!“ | 

k „Du haft recht wie immer, Mutterchen,“ ſagte i 

| Renate ſeufzend. 

| Frau Mildner fah der ſchlanken Geſtalt nach, wie 
jie durchs Zimmer ſchritt und in der Schlafſtube nebenan Í 
verſchwand. 


Wie hießen die Klippen, die dieſem ſchönen jungen 
Geſchöpf drohten? Wo legte das Schickſal ihr ſeine 
Fanggruben und Fußeiſen, darin das Beſte im Menſchen 
ſich verirrt und verblutet? Wo flackerten ihr jene Trug— 
gebilde, die in die Tiefe locken und verlöſchen, wenn 
die erſte Träne fällt? 
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Zweites Kapitel. 


Ein Damentee bei der Frau des Landgerichts- 
präſidenten v. Teſtarp gehörte zu den Ereigniſſen des 
Städtchens und nur ganz unumſtößlichen Gründen ent⸗ 
ſprang jeweilen eine Abſage. 

Diesmal wurde er einer neu zugezogenen und friſch 
in die Geſelligkeit aufgenommenen Dame zu Ehren 
anberaumt, deren Reichtum ihr überall den glänzendſten 
Empfang ſicherte. 

Es war die Witwe eines Arztes, die in ihrer Turm- 
villa ausgezeichnete Diners zu geben beabſichtigte, und 
von deren Perlen und Brillantſchätzen in der geſamten 
Damenwelt die fabelhafteſten Gerüchte im Umlauf 
waren. 

Frau v. Teſtarp, eine liebenswürdige und fein⸗ 
gebildete Frau, hatte nicht verſäumt, der jungen 
Lehrerin ihrer Kinder, deren Schönheit ſie bewunderte 
und deren Talente fie anerkannte, einen neuen Be- 
weis ihrer Achtung zu geben, indem ſie ſie ebenfalls 
zu dem offiziellen Tee aufforderte, obwohl ſie recht 
gut wußte, daß Renates Zugehörigkeit zu dieſer Feit- 
verſammlung keineswegs unbeanſtandet zugegeben 
ward. 

Während in den verſchiedenen Wohnungen die 
neueſten Seidenkleider und Spitzentoiletten angelegt 
wurden mit dem feſten Vorſatz, die beſten Freundinnen 
damit etwas zu ärgern, ſtand Renate wie entrückt am 
Fenſter vor den blühenden Roſenſtöcken, den erſten Brief 
des Geliebten in der Hand. 

Es waren nur wenige Zeilen, raſch geſchrieben und 


von einer Photographie begleitet. Den Brief wußte 


ſie auswendig, ihn ſchloß ſie ein. Aber von dem Bilde, 
daraus ihr Richards geiſtvolles Geſicht entgegenſah, 
konnte ſie ſich nicht trennen. 
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„Rena, du kommſt ficher zu ſpät! Du tannft doch 
nicht warten, bis alle verſammelt find. Das ſähe an- 
maßend aus, Kind!“ 

„Nein — aber dies hier nehme ich mit.“ Sie hob 
das Bild an ihre Lippen und küßte es. 

Sie drückte ihr Pelzbarett auf das Haar, ohne einen 
Blick in den Spiegel zu werfen, und wand te fih der 
Tür zu. Plötzlich blieb ſie wieder ſtehen, zog die 
Photographie nochmals haſtig aus der Kleidertaſche 
hervor und küßte ſie wiederum. 

„Mutter, wenn ich doch hier bleiben könnte, bei 
dir und ihm! Du glaubſt nicht, was ich darum gäbe! 
Was ſoll ich unter Leuten, die mich über die Achſel 
anſehen, weil ich für Geld — Schon gut, ſchon gut, 
Mutterchen,“ unterbrach ſie ſich haſtig. „Haſt recht. 
Ich bin ſchon fort. Adieu!“ — 

Wenige Minuten ſpäter ſchritt ſie die Treppe des 
vornehmen Hauſes hinauf. 

Wohnzimmer und Salon der Präſidentin trugen 
heute eine Art Staatsgepränge. Der angenehme Duft 
friſchgebackener Kuchen, die auf den Sofatiſchen geben 
Zuckerdoſen und Sahnkannen ſtanden, verbunden mit 
der wohltätigen Wärme des japaniſch beſchirmten Ofens, 
verfehlte nicht, den belebendſten Einfluß auf die Nede- 
freudigkeit der Anweſenden auszuüben. 

Das heutige Paradeſtück fehlte noch: die Millionärin, 
von welcher Frau Forſtmeiſter Grützig in aller Eile 
die merkwürdigſten Sachen unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit mitteilte. Daß ſie Nachts ihr Geſicht mit 
dünngeſchnittenem rohen Kalbfleiſch bedeckt trage, des 
garten Teints wegen, und tagsüber unſichtbare Klan- 
mern, um die Stirnhaut glatt zu erhalten, daß ſie ihrer 
franzöſiſchen Zofe monatlich zweihundert Mark zahle — 
worüber eine junge Amtsrichtersfrau Schwindelanfälte 
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bekam —, daß fie dreimal täglich in die Badewanne 


ſteige und, um ihre Perlen bei ſchönem Schmelz zu . 


erhalten, Nachts ein halbes Dutzend dieſer Schnüre um 
ihren Hals wickle. 

Bei folh hochgehender Spannung der Gemüter 
wurde Renates Eintritt als der einer Unbefugten faſt 
unliebſam empfunden. 

Frau Grützig murmelte abbrechend etwas von zu 


vielen Ohren, die ſie, ihrer Augenrichtung nach, aus 


dem Pfeilerſpiegel aufwachſen ſah, indes die Präji- 
dentin, freundlich wie immer, Renate entgegenging und 
deren Handkuß mit gütigen Worten in Empfang nahm. 
Renate hatte recht. Wäre ſie häßlich und unſchein⸗ 
bar geweſen, niemand hätte ſich die Mühe genommen, 
ihr Abneigung entgegenzutragen. Aber wie ſie unter 
all den geputzten und ſelbſtbewußten Frauen und Mäd⸗ 
chen ſtand, denen die Stellung des Gatten und Vaters 
den Weg ebnete, ſchöner in ihrem ſchlichten ſchwarzen 
Kaſchmirkleid als ſie alle und vornehmer in ihrer Zurück⸗ 
haltung als die Übermütigſte unter ihnen, forderte ſie 
den Neid unabſichtlich heraus, mochte er auch unter 
Gleichgültigkeit und Geringſchätzung verborgen bleiben. 
Jetzt drang vom Korridor ein Rauſchen her, als ob 
der Herbſtwind in dürren Blättern raſchelt. Das Zim- 
mermädchen öffnete die Tür ſo weit als möglich unter 
dem jähen Verſtummen der ganzen Verſammlung. 
Frau Charlotte Kleber trat ein und mit ihr ein 
penetranter Parfümgeruch, welcher fortan aus jeder 
ihrer Bewegungen wie eine Wolke gefloſſen kam. Eine 
große, ſtarkknochige Dame mit gewöhnlichen, roja- 


gepuderten Zügen. Übermäßig elegant und koſtbar 


gekleidet in pflaumenfarbigen Samt mit gelblichen 
Spitzen. Was an ihrem Halſe, ihren halbnackten Armen 


und in ihren Ohren } war allerdings von jo 
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wunderbarer Pracht und Koſtbarkeit, daß Renate wie 
geblendet auf dieſes Meer von roten und grünen Blitzen 
ſah. 

Über dieſem Blitzen vergaß man, daß Frau Kleber 
bis zur Ungebühr hatte auf ſich warten laſſen, vergaß 
man, daß fie vor der Frau Staatsanwalt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aufs Sofa glitt, hörte man aufmerkſam an, 
was ſie alles an Neuigkeiten und Toilettegegenſtänden 
aus Paris mitgebracht und zu welch fabelhaften Preiſen. 

Frau Grützig, welche ihr liebenswürdig die Sahn⸗ 
kanne reichte, zählte in aller Geſchwindigkeit an den 
beringten Fingern, welche den Griff anfaßten, ſieben 
Brillantringe. 

Vergebens verſuchte die Präſidentin, welcher jedes 
Parvenüweſen durchaus unſympathiſch war, das Thema 
zu wechſeln. Es half nichts, man drang neugierig in 
die Familienverhältniſſe der Dame ein. 

„So ganz allein zu ſtehen in Ihrem Alter!“ ſagte 
Frau Grützig ſchmeichelnd. „Wenn wenigſtens eine 
Schweſter —“ 

„Ich habe keine mehr,“ fiel Frau Kleber ein, unter 
einem wahren Blitzregen um ihre Fingergelenke ein 
Stück Kuchen eintauchend. 

„Tot?“ Es klang wie Trauer aus dieſer Frage. 

„Ich habe bloß noch einen Schwager.“ 

„Das iſt wenig.“ 

„So? Meinen Sie? Er wird nächſtens ein Regi⸗ 
ment bekommen.“ 

Frau Grützig war geſchlagen. Sie zog ſich mit 
ihrer Taſſe zurück. 

Renate ging faſt alles, was geſprochen wurde, ver- 
loren. Eine ſeltſam zugeſpitzte Aufmerkſamkeit hielt 
ſie gefangen, eine Verwirrung der Gedanken, die ſie 
nicht abſchütteln konnte. 
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Es war ihr, als funkelten die Juwelen ihr zum 


Hohn, als ſuchten ſie mit ihrem Licht die Stelle ihres 
Herzens zu treffen, die wehtat und immer weher, wenn 
ſie die Hand gegen die Taſche drückte, darin Richards 
Bild verborgen lag. 

Plötzlich ward um ſie herum allgemeiner Aufſtand, 
der ſie mit vorwärts zog an den Alteren-Damen⸗Tiſch, 
wo Frau Kleber ihre Brillantſchätze nach ſanfter Nöti- 
gung zur Anſicht herumreichte. 

Die großen blauſchimmernden Steine in ihren Ohren 
waren ſo ſchön, daß ſie dieſe handgreifliche Bewunderung 
vielleicht entſchuldigten. Unter Ausrufen des Entzückens 
gingen ſie von Hand zu Hand. 

Unwillkürlich ſtreckte auch Renate die ihrige da- 
nach aus. 

Ein einziger ſolcher Stein — und alle Not um eine 
Ausſteuer war gehoben, das bittere Gefühl gänzlicher 
Mittelloſigkeit von ihr genommen! 

Hatte ſie den Stein länger in der Hand behalten 
als andere? Lächelte man vielſagend darüber? — 
Schon ging ein Armband, ging der zweite Ohrring 
die Reihe herum. 

Dann ward alles ſeiner Beſitzerin zurückgegeben. 

„Bitte, noch den zweiten Ohrring, meine Damen!“ 

Zweiten Ohrring? Wer hatte ihn denn noch? 

Sie ſahen ſich alle verblüfft an. 

Die Präſidentin befand ſich in ſichtlicher Unruhe. 

Im nächſten Moment ſaß und kniete alles auf dem 
Teppich, die Dienſtboten traten mit Beſen und Stöcken 
an, Möbel wurden abgerückt, dieweil Frau Klebers 
geſchmücktes und ungeſchmücktes Ohr in immer leb⸗ 
hafterer Röte entbrannte. 

„Nein, ſo etwas!“ 
„Ich gab ihn ſicher weiter!“ 
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„Ich doch ganz gewiß!“ 

Kamilla Grützig brach in Tränen aus. „Aber, 
Mama —“ ; 

„Meine Damen,“ jagte Frau Kleber mit ſcharfer 
Stimme, ganz unfähig, ſich länger zu beherrſchen, 
„nehmen Sie meine Erregung nicht übel. Der Stein 
iſt, wenn Sie es noch nicht wiſſen ſollten, achttauſend 
Mark wert.“ 

„Achttauſend Mark?!“ 

Die Verlegenheit der Damen wuchs bis zur Ent⸗ 
rüſtung. 

„Wer hat ihn denn zuletzt in der Hand gehabt?“ 

„Ich nicht. Ich nahm ihn, ſah ihn an und gab ihn 
ſofort weiter.“ 

„Aber es muß ihn doch jemand zuletzt gehabt haben?“ 

„Frau Amtsgerichtsrat, bitte — Sie vielleicht?“ 

„Ich denke gar nicht daran. Wie kommen Sie 
darauf, Frau Hauptmann? Wie kommen Sie gerade 
auf mich? Das iſt mir ſehr unangenehm.“ 

„Nicht unangenehmer als uns, ganz ſicher nicht.“ 

„Na, ſo etwas!“ rief Frau Kleber abermals, das 
leere Ohrläppchen immerfort befühlend, als hoffte ſie, 
den Stein damit wieder an ſeine Stelle zu locken. 

„Mir iſt die Sache,“ ſagte die Präſidentin, die 
Kampfesſtimmung der Damen mit Beſorgnis wachſen 
ſehend, „bis zu dieſem Augenblick völlig rätſelhaft. 
Ihnen zu ſagen, wie ſchmerzlich es für mich als Wirtin 
iſt, Sie alle ſo in Unruhe verſetzt zu ſehen, iſt wohl 
unnötig. Ebenſo iſt es wohl unnötig, zu verſichern, 
Frau Kleber, daß der Stein ſich bei ruhigem Forſchen 
finden muß.“ 


Ihre ſonſt ſo klare Stimme bewies durch leiſes 


Zittern, in welcher Unruhe und Beſorgnis ſie ſich ſelbſt 
befand. 
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„Jetzt, meine Damen,“ rief die Frau Staatsanwalt 
mit einem ſehr gelungenen Verſuch, dem Ernſt der 
Situation eine ſcherzhafte und zugleich praktiſche Wen⸗ 
dung zu geben, „ſchlage ich vor, wir erheben uns alle. 
Bitte! Die Kleider ſchütteln.“ 

Im Nu ſtanden ſämtliche Damen und ſchüttelten, 
daß die Seide rauſchte und die Spitzen flogen. Nur 
Frau Kleber paradierte im Sofa, die Hand am leeren Ohr. 

„Jetzt, meine Damen, bitte, alle Taſchen hier auf 
dem Tiſch umkehren — eins, zwei, drei!“ 

Mit unausſprechlicher Erleichterung führten die 
Nächſtſtehenden dieſes Manöver aus. Die Tiſchplatte 
wurde im Eifer faſt geſtürmt. 

Taſchentücher, Börſen, Fläſchchen, Kämmchen, 
Schlüſſel — 

Als Renate in die Taſche griff, fiel ihr das Bild ein, 
welches unverhüllt darin ſteckte und zuallererſt heraus⸗ 
fallen mußte. 

Sie zauderte — ſie allein. Und eine höchſt unzeit⸗ 
gemäße Röte glitt über ihre Wangen. 

Es war ja Unſinn. Sie ſollte morgen dieſes Mannes 
Braut werden. In der nächſten Minute wäre ihr 
Erſchrecken jo weit behoben geweſen, daß fie dieje ge- 
ringere Unannehmlichkeit der weit größeren vorgezogen 
hätte. Aber hier in dieſem Moment, in dieſer kritiſchen 
Lage genügte das leiſeſte Zögern, genügte auch nur 
der Anflug einer Verlegenheit. 

Zu verwirrt und zu benommen von der Haſt, mit 
welcher dieſe ganze Szene ſich entſpann und entwickelte, 
begriff fie ihre Lage nicht, ſonſt hätte das erlöſte Atem- 
holen der Anweſenden ihr einen Schlag ins Herz ge- 
geben, das brutale Hohnlächeln der Millionärin und 
die erſtaunten, verächtlichen Blicke ringsumher ſie nie⸗ 
dergeſchlagen. 
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Die Präſidentin, obwohl aufs tiefſte betroffen und 
eine Sekunde lang verſtummt, machte dem gewitter⸗ 
ſchwülen Schweigen ein Ende. 

„Frau Kleber, ich werde das Vergnügen haben, 
Ihnen morgen Ihren Ohrring perſönlich zuzuſtellen. 
Meine Damen, beſten Dank für Ihre Bemühungen. 
Wollen wir nun dieſen kleinen Jahrmarkt wieder auf⸗ 
räumen?“ 

Mit unausſprechlicher Befriedigung griffen alle nach 
ihrem Eigentum. Die Tiſchplatte war leer. 

Man ſetzte ſich von neuem. 

Dieſe Mildner war wirklich eine nette Pflanze! Dazu 
mußte ſie eingeladen werden! 

Renate lag die Annahme, man könnte in ihr die 
Diebin ſehen, immer noch ſo himmelfern, daß ſie, auf 
ihren Platz zurückgehend, nur das Bewußtſein, ſich 
ungeſchickt benommen zu haben, in ſich trug. 

Erft die unſichtbare Schranke, welche die Inhabe⸗ 
rinnen des Jungen⸗Mädchen⸗Tiſches im Nu zwiſchen ſich 
und ihr zogen, Kamilla Grützig an der Spitze, machte 
ihr die beginnende Verfemung klarer. 

Die jungen Damen hatten plötzlich alle das Be- 
dürfnis, nur noch intime Unterhaltungen zu zweien 
zu führen, jeden Augenblick etwas außerhalb ihrer Plätze 
zu beſichtigen und die Stühle um Renate freizulaſſen, 
ſich gegenſeitig ſcherzend an die Taſchen zu faſſen und 
ſich ängſtlich dabei zur Wehr zu ſetzen. 

Renates Stolz, der nie ſehen ließ, was ihr wehe 
tat, behielt auch dieſer jugendlichen Grauſamkeit gegen⸗ 
über die Oberhand. 

Es war ja bare Unmöglichkeit, ihr, die ſich um jedes 
Markſtück ſo redlich mühte, ihr, der demnächſtigen Braut 
eines allbegehrten Mannes, auch nur andeutungsweiſe 
eine ſo gemeine Handlung zuzutrauen. Aber dennoch 
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gärte allmählich eine Angſt in ihr auf, die ihr die parfü⸗ 
mierte Luft im Zimmer ſchwer gegen die Bruſt drückte. 

Sonſt war ſie von der Präſidentin aufgefordert 
worden, etwas zu ſpielen oder ein Lied zu ſingen — 
nichts davon heute. Wenn ſie zu jenem Tiſch hinüber⸗ 
ſah, ſtarrten ihr die Augen der Millionärin mit Grimm 
und Hohn entgegen, ſah ſie zur Seite, ſpürte ſie viel⸗ 
ſagende Blicke wie Nadelſpitzen auf ſich ruhen. 

Wie qualvoll langſam zog die Zeit dahin! 

Sollte ſie aufſtehen? Fortgehen? Sprechen? 
Schweigen? 

Als das Aufbruchsrauſchen endlich laut ward, zog 
es ſie unter den erſten mit hinaus. Aber ein Wink 
der Präſidentin hielt ſie feſt. 

„Ich möchte über die Stunden morgen vormittag 
noch ein paar Worte —“ 

Sie blieb alſo zurück. 

Endlich fiel die Tür hinter der letzten Dame zu. 
Frau v. Teſtarp und ſie waren allein. 

Renate ſchwebte die Erklärung ihres Zauderns auf 
der Zunge, als die Präſidentin ſie mit eindringlicher 
Stimme anſprach. 

„Fräulein Mildner, wenn Sie mir etwas zu ſagen 
haben, etwas anzuvertrauen —“ 

Da war es Renate, als bliebe ihr der Atem in der 
Kehle ſtecken. 

„Anzuvertrauen? Sagen? Was? Glauben Sie —?“ 

Die Sprache ging ihr aus. 

„Ich bitte, nur keine Szene jetzt!“ ſagte Frau 
v. Teſtarp mit mühſam unterdrückter Erregung. „Ich 
habe ſchon genug gelitten und wünſche zur Ruhe zu 
kommen. Fräulein Mildner, es wäre nicht das erſte 
Mal, daß Jugend und Unvorſichtigkeit — Unvorſichtig⸗ 
keit, meine ich, in der Bewegung —“ 
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Aus Renates Geſicht war jeder Blutstropfen ge- 
wichen. Ihre Zähne ſchlugen hörbar gegeneinander. 

„In gewiſſen Fällen iſt es bedenklich,“ fuhr die 
ruhige und doch ſo unbarmherzige Stimme fort, „ſich 
von falſchen Empfindungen leiten zu laſſen, wodurch 
fatale Dinge erſt an die große Glocke gehängt werden. 
Ich bedaure, ſagen zu müſſen, daß mein Mann und 
ich nicht in der Lage ſind, einen Gegenſtand im Wert 
von achttauſend Mark zu erſetzen, aber ich muß es 
ſagen, denn dieſer Umſtand fällt mit ins Gewicht.“ 

Renate preßte die Hände gegen die Lippen, um 
deren Beben zu unterdrücken. Endlich fand ſie die 
Sprache wieder, ihren Stolz, der ſich gegen dieſe in— 
fame Beſchuldigung empörte. 

„Ich bin Gaſt in dieſem Hauſe, gnädige Frau,“ 
ſagte ſie, ſich höher aufrichtend, „ſo gut wie jede andere 
Dame es heute war. Als Gaſt habe ich alſo auch 
den Anſpruch, in dieſem Hauſe nicht beleidigt zu wer— 
den. Hätte ich geahnt, was mir hier Unerhörtes zu— 
ſtoßen ſollte —“ 

„Ich bitte nochmals,“ warf die Präſidentin, in An- 
betracht ihrer angeſpannten Nerven und der unerſchwing— 
lichen Höhe des Objektes, ſchärfer ein, „ich bitte noh- 
mals, ſich jeder Erregung zu enthalten und meine gute 
Abſicht nicht zu verkennen. Es gibt Mittel und Wege, 
welche eine momentane Geiſtestrübung —“ 

Renate war es, als wanke der Boden unter ihren 
Füßen. Sie dachte jetzt nicht mehr an das Bild in 
ihrer Taſche, dachte nur noch an die Schande, welche 
man auf ſie warf, und die ſie aus eigener Kraft nicht 
unter die Füße treten konnte. „Sie wiſſen nicht, was 
Sie mir antun,“ flüſterte ſie, „antun in Ihrem Hauſe! 
Ich muß Mittel ſuchen, dieſe Anklage —“ 

„Ich habe kein Wort von Anklage geſagt,“ unter— 
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brach Frau v. Teftarp ſie mit ſchroffer Betonung. 
„Drehen Sie gefälligſt den Spieß nicht um.“ Die 
Unmöglichkeit, morgen früh ihr Verſprechen zu halten 
und Frau Kleber den Ohrring zuzuſtellen, riß ihre 
Zurückhaltung fort. „Sie werden doch zugeben, daß 
Ihr Verhalten im höchſten Grade auffallend war!“ 

„Ich werde noch den Verſtand verlieren,“ murmelte 
Renate, nach der Tür ſchwankend. 

Frau v. Teſtarp, im Intereſſe ihrer Familie und 
Unantaſtbarkeit ihrer geſellſchaftlichen Stellung, vertrat 
ihr, vor unterdrücktem Zorn erglühend, den Weg. „Ich 
frage noch einmal: Haben Sie mir nichts anzuvertrauen? 
Ich mache mich noch einmal erbötig, Fräulein Mildner,“ 
ſagte ſie mit zunehmender Angſt vor dem kommenden 
Morgen nachdrücklichſt, „zu vermitteln. Es gibt Fälle, 
wo ſpätere Einſicht nutzlos iſt, beſonders dann, wenn 
man zuvor alles zurückgewieſen hat, was Sympathie 
i und Mitgefühl erwecken könnte. Damen, welchen auf 
unerwartete Weiſe große Verluſte zugemutet werden, 
pflegen ſich auf geſetzlichem Wege Recht zu verſchaffen. 
Alles wäre zu verhüten bei etwas Einſicht und Ver⸗ 
trauen mit Hintanſetzung von falſcher Scham und 
falſchem Stolz.“ 

Renate, während dieſer zerſchmetternden Worte 
vor ſich hin ſtarrend, als ginge ihr die Fähigkeit ab, den 
Sinn derſelben zu faſſen, richtete ſich mit mühſam er⸗ 
zwungener Würde auf. „Wenn ich mich jo weit ver- 
gäße, auch nur ein Wort zu meiner Verteidigung zu 
ſagen in einer Sache, die ich um Ihretwillen bedaure, 
ſo verdiente ich das, was mir in Ihrem Hauſe, von 
Ihren Gäſten und von Ihnen, Frau Präſidentin, an⸗ 
gedichtet worden iſt. Nun mag geſchehen, was da 
wolle — ich bin fertig.“ 

Sie faßte unſicher nach dem Türgriff und ſtützte 
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ſich ſekundenlang darauf. Dann verließ fie unter dem 
ebenſo verzweifelten als zornigen Blick der Präſidentin 
das Zimmer. 

Die Jungfer, über das Vorkommnis längſt orientiert, 
dank ausgetauſchter Bemerkungen der ſich ankleidenden 
Damen, machte ſich neugierig im Korridor zu ſchaffen, 
als Renate wie im Fieber Paletot und Barett vom 
Riegel nahm, rührte aber nicht die Hand zur Hilfe— 
leiſtung. 

Renate bemerkte es nicht. Nur fort! Fort erſt aus 
dieſem Hauſe! 

Von dieſer Sehnſucht gejagt, eilte ſie die Treppe 
hinunter und weiter durch die halbdunklen Straßen, 
in denen der Nordwind um die Ecken pfiff, als wollte 
er ihr die Luft benehmen. 

Einen Moment packte ſie das Verlangen, in Richards 
Wohnung zu eilen, ihre Not in ſeine Hände zu legen 
und Schutz bei ihm zu ſuchen. 

Es war ein wahnſinniger Gedanke, deſſen Aus— 
führung ihrem Ruf den Gnadenſtoß verſetzt hätte. 

Aber Lepſius war ja nicht daheim, wie er geſtern 
geſagt hatte. 

An ſeinen dunklen Fenſtern eilte ſie vorüber, ge— 
peinigt von neu aufſteigender Angſt, wie die kränkliche 
Mutter dieſen Schlag ertragen würde. 

Mit der Lampe in der Hand ſtand Frau Mildner 
beim Anſchlagen der Haustürglode an der Bimmer- 
ſchwelle, zum liebevollſten Empfang bereit. 

Renate empfand einen Stich im Herzen, als ſie das 
blaſſe, lächelnde Geſicht ſah, dem die nächſten Minuten 
ſo bittere Tränen erpreſſen ſollten. Sie verſuchte es, 
der Mutter die Lampe abzunehmen, aber ihre Hände 
zitterten. 

„Aber, Kind, ſo zu laufen!“ 
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Der freundliche Vorwurf machte die erlittene 
Schmach wie eine Brandwunde in Renates Seele 
ſchmerzen. „Mutter,“ ſagte ſie und ſtarrte in das 
Lampenlicht, „gib mir deinen Rat. Wir beide haben 
ihn nötig, du ahnſt nicht, wie ſehr nötig!“ 

Und dann erzählte ſie. Je mehr ſie ſprach, deſto 
weiter rückte in ihrer Empfindung der elende Verdacht 
von ihrer eigenen Perſon ab, ſo daß ſie mit feſter 
Stimme den Hergang bis ins kleinſte ausmalte und 
ſchilderte — ihr Entzücken an dem Kleinod, ihr Zaudern, 
ſich ſo ſchnell von ihm zu trennen, und ihr verhängnis⸗ 
volles Schwanken im entſcheidenden Moment. 

Frau Mildner, in atemloſer Spannung die ge- 
falteten Hände immer höher hebend, verwandte keinen 
Blick von dem durchgeiſtigten Antlitz ihrer Tochter, 
deſſen Todesbläſſe furchterweckend ward. 

„Rena, um Gottes willen, nimm's dir nicht ſo zu 
Herzen!“ 

Sie glaubte ſelbſt nicht an das, was ſie anriet, 
denn ihr eigenes Herz ſchlug hämmernd vor Angſt. 

„Es kann ja nur ein Irrtum ſein, Kind. Der Wert 
des Steines hat die Dame erſchreckt.“ 

„Nein, Mutter, ich war die Armſte,“ ſagte Renate 
mit heißer Bitterkeit. „Wie hätte Frau v. Teſtarp je 
gewagt, einer anderen Dame das zu ſagen, was ſie 
mir geſagt! Was will ich denn dagegen machen? 
Was kannſt du machen?“ 

„Der Stein braucht ſich ja doch nur zu finden, hier 
oder dort, irgendwo, heute oder morgen, oder wann 
immer!“ rief Frau Mildner mit zitternder Stimme. 

„Und wenn er ſich nicht findet?“ 

„Warum zeigteſt du der Präſidentin nicht das Bild, 
ſagteſt, daß du morgen Braut ſein wirſt?“ 

„Meinſt du denn, Mutter“ — Renate erfaßte in 


28 Der blaue Diamant. . 


plötzlicher Eingebung ihren Arm — „jie hätte mir ge- 
glaubt? Ich konnte den Ohrring ja verſteckt haben — 
längſt, nicht wahr? Deshalb kann man immer ein Bild 
in der Taſche gehabt haben und noch haben. O, Mutter, 
was hat das Bild jetzt noch damit zu tun! Sie wagen 
es, mir den Diebſtahl zuzutrauen, mit Bild und ohne 
Bild, das iſt der Kern. Sie wagen es, an die Möglich- 
keit meiner Unredlichkeit zu glauben, an die Unlauter⸗ 
keit meiner Geſinnungen. Was kümmert mich der 
Wert des Steines!“ 

„Aber warum ſoll er ſich denn um Gottes willen 
nicht wiederfinden?“ rief Frau Mildner, mit Mühe 
ihre Tränen zurückhaltend. „Laß mich hingehen und 
im Salon der Präſidentin danach ſuchen.“ 

„Sieh dich vor!“ lachte Renate mit ſcharfem Hohn. 
„Man wird dich ſo ohne weiteres nicht allein darin 
laſſen.“ 

Hier brach Frau Mildner in Schluchzen aus. „Ich 
allein bin ſchuld, ich drängte dich zu gehen. Wäreſt du 
zu Hauſe geblieben, welch ein Glück für uns beide! — 
Aber ich will verſuchen,“ rief ſie haſtig aufſpringend, 
„will für dich eintreten. Wie heißt die Frau, welcher 
der Brillant gehört?“ 

Renate, in Gedanken verſunken, murmelte meha- 
niſch: „Kleber.“ 

„Kleber?“ fragte Frau Mildner aufhorchend. „Char⸗ 
lotte Kleber? Heißt ſie mit Vornamen Charlotte?“ 

„Ich glaube,“ flüſterte Renate vor ſich hin ſtarrend. 

„So iſt noch Hoffnung,“ ſagte Frau Mildner, die 
Hand gegen ihr ſchwaches Herz drückend. „Wenn es 
die Charlotte Kleber iſt, die ich meine, ſo iſt zwiſchen 
uns eine Art Verwandtſchaft. Ich kenne ſie ja nicht 
näher, aber ich will ihr ſagen —“ 

Renate ſchrak auf. Eine Zorneswolke flog über 
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ihre Stirn. „Was willſt du ihr jagen? Daß ich keine 
Diebin bin? — Und verwandt biſt du mit dieſem Geld⸗ 
| prog? Inwiefern denn, Mutter?“ 
| „Gib mir meinen Hut,“ bat Frau Mildner mit 
| drängender Haft. „Ich gehe.“ 
| „Du gehſt?“ rief Renate mit ſcharfem Lachen. 
| „Und fie, fie zeigt dir die Tür!“ 

„Dann weiß ich nichts mehr,“ flüſterte Frau Mildner, | 
! total erſchöpft von Schmerz und Aufregung. „Dann 
| müſſen wir Lepſius morgen abwarten.“ 
„Ja,“ ſagte Renate, und ein überwältigend ſchöner 
Glanz ſtieg in ihren dunklen Augen auf. „Richard 
wollen wir erwarten und ſeiner Liebe unſere Not 
| anvertrauen.“ 


Drittes Kapitel. 
| Das Abſchiedseſſen für den Landratamtsverweſer 


Lepſius, deſſen Fortgang allgemein bedauert ward, 
war glänzend verlaufen. 

Man hatte den Aſſeſſor nie ſo froh und heiter ge⸗ 
ſehen wie an dieſem Abend, da die Erfüllung ſeiner 
Wünſche ſich mit Rieſenſchritten näherte und damit die 
Gewißheit, den größten Teil des morgenden Tages 
an Renates Seite verleben zu können. 

Er freute fich jetzt jhon auf die erſtaunten Geſichter, 
wenn die Tatſache ſeiner Verlobung ſchwarz auf weiß 
| die Runde machte und Renate damit in ihrer gefell- | 
\ ſchaftlichen Stellung bedeutend gehoben ward, er freute 
à fich, fie den ſchönen Kopf noch etwas höher tragen zu 
k ſehen als bisher, freute fich an dem Gedanken, fie mit | 

ihm gemeinſam höhere Ziele anſtreben zu wiſſen. 

Manches ſchäumende Glas leerte er auf dieſes | 
heimliche Entzücken, leerte er auf Renates Wohl. 
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Präſident v. Teſtarp, außer Dienft der angenehmſte 
Geſellſchafter und ein gaſtfreier Mann, hatte Gefallen 
genug an dem jungen Mann gefunden, ihn für den 
angebrochenen Abend zu fih zu laden, eine Abſchieds⸗ 
zigarre mit ihm und noch einigen anderen Feitteilneh- 
mern zu rauchen. ; 

In beſter Stimmung erreichten die Herren das 
Haus des Präſidenten und ſchritten ſcherzend die 
Stufen hinauf, über welche kurz zuvor Renate in dump⸗ 
fer Verzweiflung geeilt war. 

„Einen Augenblick!“ ſagte Herr v. Teſtarp, „ich 
will nur meine Frau benachrichtigen.“ 

Im Salon brannten noch die Gasflammen, in 
wüſtem Durcheinander ſtanden die Möbel herum. 

„Was bedeutet denn das, Luiſe? Ich habe einige 
Herren mitgebracht und —“ 

Die Präſidentin, rot und heiß vom Bücken und 
Suchen, erhob ſich vom Boden. „Denke dir nur, 
Adalbert, was bei uns paſſiert iſt!“ — Und ſie er⸗ 
zählte, was ſich zugetragen hatte. 

Teſtarp, anfangs das Protzentum der Kleber be- 
lächelnd, nahm ſehr bald eine ernſte Miene an. „Das 
iſt eine recht fatale Geſchichte!“ 

„Der Ohrring iſt nicht da. Jetzt iſt kein Winkel 
mehr ununterſucht,“ rief Frau v. Teſtarp. „Was foll 
ich morgen ſagen?“ 

„Könnt ihr Frauen denn nicht ein paar blitzende 
Steine ſehen ohne das Verlangen, ſie in die Finger 
zu nehmen?“ ſagte der Präſident aufs tiefſte empört. 
„Soll ich etwa den Stein erſetzen? Habe ich amt- 
tauſend Mark auf die Straße zu werfen? Zunächſt 
kündigſt du der Mildner den Unterricht ſofort auf — 
das iſt das erſte.“ 

„Und dann?“ 
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„Dann laß Frau Kleber zuſehen, wie fie wieder zu 
ihrem Ohrring kommt. Das iſt ihre Sache. In unſerem 
Hauſe iſt er nicht. Mag ſie ſuchen, bis ſie ihn findet 
— oder auch ſuchen laſſen.“ 

„Du meinſt?“ fiel Frau v. Teſtarp erſchreckt ein. 

„Ich meine gar nichts,“ ſagte der Präſident, trotz 
ſeiner ablehnenden Haltung ſchwer beunruhigt, „als 
daß du uns etwas Bier und Brötchen hereinſchickſt — 
und dann ſelbſt den Herrn guten Abend ſagſt. Etwas 
Tolleres iſt mir noch nicht paſſiert im eigenen Hauſe!“ — 

„Verzeihen Sie, meine Herren,“ ſagte er, in ſein 
Zimmer tretend, wo ſeine Gäſte ihn ſtehend erwarteten, 
„wenn ich warten ließ. Aber was ich ſoeben gehört 
habe, geht über den Spaß. — Nun, da kommt meine 
Frau! — Erzähle es doch ſelbſt den Herren, liebe 
Luiſe. Es iſt kaum zu glauben!“ 

„Ich bin noch ſo außer mir,“ ſagte die Präſidentin, 
jedem die Hand reichend und bittend, mit ihr Platz zu 
nehmen. „Wenn ich auch aus Rückſicht auf ein ſonſt 
unbeſcholtenes Mädchen die Verdachtsmomente ver- 
ſchweigen wollte, der Damenkreis, welcher Zeuge war, 
wird dieſes Schweigen ſchon aus Rückſicht auf mich und 
mein Haus nicht bewahren, am wenigſten wird dies 
die ſo ſchwer Geſchädigte tun.“ 

Dann erzählte ſie das Vorgekommene. 

„Ich war ſelbſt wie vom Donner gerührt, als ich 
Fräulein Mildner, nachdem ſie den Stein mit ſicht⸗ 
lichem Verlangen auffällig lange betrachtet, tief erröten 
ſah und dann der Aufforderung zum Umkehren der 
Taſchen widerſtreben —“ 

Richard Lepſius glaubte einen Schlag mitten im 
Geſicht zu ſpüren, ſo heftig zuckte er zuſammen. „Wer? 
Von wem iſt die Rede? Wer ſoll —“ 

„Die ſchöne Mildner hat ſich vor allen Damen 
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mehr als verdächtig gemacht,“ jagte der Präſident ver- 
drießlich. „Meine Frau trieft immer von Menſchen⸗ 
liebe und erntet dafür die ſchönſten Nackenſchläge.“ 

Lepſius war unfähig, ein Wort zu äußern. 

„Stille Waſſer ſind manchmal tief,“ ſagte der Juſtiz⸗ 
rat Vangenberg achſelzuckend und zündete nach ein⸗ 
geholter Genehmigung der Dame des Hauſes behaglich 
ſeine Zigarre an. 

„Das weiß der liebe Himmel!“ rief der Präſident. 
„Was ich von Frau Kleber —“ 

„Kleber?“ fragte Lepſius, wie aus einem Traum 
erwachend. „Um Charlotte Kleber handelt es ſich?“ 

„Kennen Sie die Dame, Herr Aſſeſſor?“ fragte 
Frau v. Teſtarp. 

„Auf einer Hochzeit habe ich ſie vor längerer Zeit 
geſehen,“ ſagte er ausweichend. Ihm brauſte ein Sturm 
in den Ohren, das Licht flimmerte vor ſeinen Augen. 

„Sie iſt, wie ich hörte, ein Draufgänger,“ fiel der 
Landrichter Zeller ein. „Die wird Lärm ſchlagen! 
Geizig ſoll ſie nebenbei ſein wie ein Hamſter.“ 

„Na, hören Sie,“ ſagte der Präſident haſtig. „Acht⸗ 
tauſend Mark! Das iſt doch kein Pappenſtiel.“ 

„Stellen Sie ſich nur meine Lage vor,“ ſagte 
Frau v. Teſtarp, immer wieder die Farbe wechſelnd, 
„wenn ich morgen hingehen muß und —“ 

„Schreibe!“ warf der Präſident kurz ein. „Was 
haſt du nötig, wegen einer fingerfertigen Dame dieſen 
fatalen Gang zu tun.“ 

Lepſius, im Begriff leidenſchaftlich aufzufahren, 
fühlte ein lähmendes Erinnern dieſe Wallung nieder- 
zwingen. Renate hatte Tag und Nacht ihre Gedanken 
zerquält um Beſchaffung einer Ausſteuer, hatte mit 
ihrem Stolz und ihrer Liebe unaufhörlich Kämpfe 
durchrungen, wollte nicht mit leeren Händen kommen. 
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Es war ja Wahnſinn, eine ſolche Kombination auch 
nur mit einem Gedanken zu ſtreifen, Verrat war es, 
Selbſterniedrigung. Aber gegen dieſe Einſicht lehnte 
ſich etwas auf — viel beſſer als Feigheit war's nicht, 
das ihm die Ehrenrettung in die Kehle zurückzwang — 
den ſofort an dieſer Stelle kundzugebenden Entſchluß, 
durch Veröffentlichung ſeiner Verlobung Renates 
Sache zu der ſeinigen zu machen. 

Er fühlte es in ſeiner gedankenloſen Verwirrung 
nicht, daß dieſe, wie er glaubte, flüchtige Zurückhaltung 
das Band zwiſchen ihm und Renate jählings zerriß. 
Denn was er jetzt nicht zugeſtand beim erſten Verdacht, 
der ſich hervorwagte, wie ſollte er das zugeſtehen, wenn 
morgen das Gerücht ſich wie eine giftige Schlange 
durch alle Straßen, alle Häuſer wand? 

„Herr Aſſeſſor Lepſius iſt ganz verſtummt,“ ſagte 
Frau v. Teſtarp, welche Klatſch genug von einem Flirt 
zwiſchen ihm und Renate gehört hatte. 

„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. Ich halte die 
ganze Geſchichte für irrig aufgefaßt, ich —' 

„Irrig aufgefaßt?“ 

Er fühlte, wie tief er ins Unrecht geriet, wie weit 
er ſich von jener geſtrigen Abſchiedsſtunde entfernte. 
Es packte ihn Wut und Haß gegen ſich ſelbſt. Und doch 
ſchwieg er. 

„Was meinen Sie damit?“ fragte der Präſident 
mißvergnügt. „Was ſich die Spatzen morgen auf den 
Dächern zupfeifen werden, was einen unerhörten 
Skandal in unſerem Hauſe hervorrief, was Gott weiß 
was für Scherereien noch hervorrufen wird — irrig? 
Irrig iſt nur die Annahme, daß ich für den Verluſt auf⸗ 
kommen müßte. Der Staatsanwalt, wenn er darum 
bemüht wird, wie Kollege Zeller glaubt, mag ſehen, 
wie er damit zurechtkommt.“ 

1908. I. 3 
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Es wäre Lepſius ein Göttergeſchenk geweſen, einen 
körperlichen Schmerz zu empfinden, nur nicht das 
elende Gefühl in ſeiner Bruſt. 

„Hatten auch ſchon ein bißchen Feuer gefangen — 
was?“ neckte der Juſtizrat ihm zutrintend. „Sit auch 
ein famoſes Mädel. Ich werde mich ihr zum Ver- 
teidiger anbieten.“ 

Lepſius ballte die Hand. Niederſchlagen hätte er 
den Sprecher mögen, der es wagte, Renates Ehre auch 
nur mit einem Scherzwort anzutaſten — und doch be- 
jann er ſich, daß fein Auftreten jetzt, wo er zuvor ge- 
ſchwiegen, nur falſche Vermutungen wachrufen konnte. 

Der Nachtwind trieb Schneeflocken vor ſich her, als 
er über den Marktplatz ſeiner Wohnung zuſchritt. 
Irgendwo bellte ein ausgeſperrter Hund in abgerifje- 
nen Tönen. Sonſt alles ſtill und leer, wie ausgeſtorben. 

Lepſius graute es vor der Nacht, die vor ihm lag. 
Und wenn die Nacht vorüber war, graute ihm vor dem 
Tag, der herandämmerte. Die Sehne ſeiner Schneidig⸗ 
keit und Energie war lahm gelegt, als er ſein Zimmer 
betrat. 

Bisweilen, wenn er im raſtloſen Auf- und Nieder⸗ 
ſchreiten ſtehen blieb und in das Lampenlicht ſtarrte, 
ſtrich er ſich haſtig über die Stirn, als läge ein drückender 
Traum darauf, der zu Ende gehen müßte. 

Er ging aber nicht zu Ende. 

Und in dieſem fieberhaften Druck durchlebte er die 
ganze heimliche Seligkeit ſeines erſten Begegnens mit 
Renate, ihres Wiederſehens und Wiederfindens bis zu 
jener Stunde des erſten Kuſſes, bis zu ſeinem kaum 
verhallten letzten Liebeswort. 

Und eine Sehnſucht ohnegleichen erfaßte ihn, zu 
ihren Füßen niederzuſinken: Vergib! Laß Narren 
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zweifeln — meine Liebe iſt ſtärker, mein Glaube feſter 
als Mißtrauen und Neid! 

Aber war ſein Wollen denn allmächtig? 

Die inbrünſtige Sehnſucht konnte doch nicht Herrin 
ſein über alle Forderungen des Lebens, der Zukunft. 

Wenn auch nur der Schatten eines Verdachtes auf 
Renate als ſeiner Gattin ruhen blieb, nicht für ihn ſelbſt, 
ſondern für die Geſellſchaft, dann waren ſeine Aus— 
ſichten auf Lebenszeit vernichtet. Man würde ihn 
irgendwo unterbringen, wo er als Arbeitsmaſchine alt 
und grau werden konnte und in Vergeſſenheit geriet. 

Und was würde das Glück ſein, welches er Renate 
verhieß? Hatte er keine Verpflichtungen gegen ſeinen 
Stiefbruder, dem er alles verdankte? War ein vorüber- 
gehender heißer Schmerz nicht dem langſamen Ver- 
bluten vorzuziehen? 

Ein Heer von Fragen, eine brennender und zer- 
ſchmetternder als die andere, durchjagte ſein Gehirn 
bis zum Morgengrauen, als er endlich zu bleiernem 
Schlaf niederſank. 

Da ſah er im Traum Renate, von ſtacheligen Neſſeln 
und Dornen umgeben, über die hinwegzutreten er 
den Mut nicht fand. 

Als er erwachte, fiel falber Sonnenſchein ins Zimmer. 

Lepſius fühlte ſich wie gerädert am Körper, aber 
ſeine Willenskraft erſtand. Er wollte für Renate 
handeln, das letzte verſuchen zu ihren Gunſten. 


Diertes Kapitel. 
Frau Lotte Kleber hatte gleichfalls eine unruhige 
Nacht hinter ſich gebracht. Sie war grimmig aufgeregt 
vom Damentee nach Hauſe geſtürmt und hatte dort 


36 Der blaue Diamant. o 


vor den Dienſtboten eine Szene ſehr unfeiner Art auf- 
geführt. 

„Mich ſoll jemand wieder in ſolch Teegeſchlabbere 
kriegen! Am liebſten hätten ſie mir noch die Kleider 
vom Leibe gezogen. Solche Perſon überhaupt ein⸗ 
zuladen! Na, ich werde der Mamſell das Handwerk 
legen. Wenn mein Ohrring bis morgen früh zehn 
Uhr nicht hier ift, übergebe ich die Sache dem Staats- 
anwalt.“ 

„Den ſchönen blauen Stein hat ſie gewiß nicht mehr 
im Hauſe,“ warf die Jungfer klatſchſüchtig ein. „So 
dumm wird ſie doch nicht ſein!“ 

„Dann hat ſie wenigſtens einen Flecken weg, den 
ſie ſich nicht wieder abwäſcht,“ rief Charlotte Kleber, 
ihr leeres Ohrläppchen heftig reibend. — — 

Gegen neun Uhr früh erſchien dann die Präſidentin 
nach ehelichem Zwiſt mit ihrem Gatten, der dieſen 
Büßergang für abſolut überflüſſig erklärte. 

Sehr bleich und nervös betrat fie den luxuriös aug- 
geſtatteten Salon, in welchem Frau Kleber alsbald in 
einem rauſchenden Morgenkleid von roter Seide er⸗ 
ſchien, ein kokettes Häubchen auf dem Kopf. 

„Na —2?!“ rief fie ſchon von weitem. 

„Ich komme ſelbſt,“ ſagte Frau v. Teſtarp mit vor⸗ 
nehmer Haltung, die ſie auch in dieſem kritiſchen Mo⸗ 
ment nicht verließ, „des jungen Mädchens halber, auf 
welches ein ſo häßlicher Verdacht, hoffentlich unbegrün⸗ 
det, fiel. Ich kenne die Mutter, ich kenne die Häuslich⸗ 
keit. Nicht das geringſte war bis dahin an der Tochter 
auszuſetzen.“ 

„Na — und?“ rief Frau Kleber, ihre geſchmückten 
Hände übereinander legend. „Mein Stein?“ 

„Ich habe nochmals alles gründlich durchſucht —“ 
ſagte die Präſidentin leiſe. 
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„Nicht da! Ih, wo wird er denn!“ lachte Frau 

Kleber gellend auf. „Natürlich iſt er nicht da!“ | 
„Er ift nicht zu finden. Es tut mir unbeſchreiblich | 

leid — für Sie und für die Verdächtigte.“ | 
„Na, dann wollen wir mal andere Saiten auf- 

ziehen!“ rief Lotte Kleber. „Dann wollen wir mal 


| fehen, was der Staatsanwalt dazu jagt.“ | 
„Ich bitte Sie, bitte Sie inſtändigſt,“ fiel Frau | 
v. Teſtarp erſchüttert ein, „Großmut walten zu laſſen. i 
Wollte Gott, ich könnte Ihnen die achttaufend Mark | 
hier auf den Tiſch legen! Sie find reich, jagt man —“ 

„Sagt man nicht nur, bin ich!“ rief Lotte Kleber 
ſelbſtbewußt. „Aber deshalb brauche ich doch nicht aht- 
tauſend Mark mir nichts dir nichts ans Bein zu binden. 
Ach nein, ſo dumm bin ich nicht! Wenn das bei jedem 
ſo fortginge — na, ich danke!“ 

„Ich habe darauf nichts mehr zu ſagen,“ erwiderte 
die Präſidentin, ſich mit ungeſchminkter Geringſchätzung 
erhebend, „und bedaure, meines Mannes Rat nicht 
befolgt zu haben, der mir von dieſem Beſuche dringend 
abriet. Wie ſich die anderen Damen zu Ihrer letzten 
Bemerkung ſtellen werden, iſt abzuwarten.“ 

Sie hielt es nicht für nötig, den Kopf zum Gruß zu 
neigen, ſondern ging ſtolz aufgerichtet aus der Tür. 

Frau Kleber ſah ihr etwas verblüfft nach. „Pack!“ 
murmelte ſie. „Hochmütiges Pack! Unverſchämte 
Perſon! Dich werde ich gerade um Erlaubnis fragen!“ 

Sie ging, ihre lange Schleppe rauſchend hinter ſich 
her ziehend, zu einem koſtbaren Schreibtiſch, auf dem 
ein kleines Vermögen in Nippes aufgeſchichtet ſtand. 

„Her mit dem Staatsanwalt! Das wird ein netter 
Spaß werden, wenn die ganze Teegeſellſchaft als 
Zeugen erſcheint, Frau Staatsanwalt mit der um⸗ 
gekehrten Taſche an der Spitze!“ 
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Sie klingelte. 
„In den Briefkaſten! — Ich werde auch noch Grob⸗ 
heiten einſtecken — da wartet drauf! — Übrigens, 
Nanette, es wäre möglich, daß die Mamſell — wie 
heißt ſie doch? — ſelber käme. Sofort an die Luft 
ſetzen! Verſtanden?“ 

Sie war ſo ergrimmt, weniger noch über den ver⸗ 
lorenen Diamanten als über die Geringſchätzung ihrer 
Perſönlichkeit, daß ſofort ein Abkühlungsbad für ſie 
hergerichtet werden mußte, nach welchem ſie energiſch 
frühſtückte und ſodann das Toilettenwerk in Angriff 
nahm. 

Der letzte Stiefelknopf war noch nicht geſchloſſen, 
als ein ſcharfes Läuten ertönte. „Aha! Da iſt ſie ſchon! 
Na, ich will ihr helfen!“ 

Das Mädchen überreichte eine Karte, deren Na⸗ 
menszug Frau Kleber mit ganz beſonderem Eifer 
überflog. ; 

„Ein bildſchöner Herr!“ ſagte die Jungfer mit 
dreiſter Vertraulichkeit. 

„In den Salon! Ich komme.“ 

Sie goß noch ein paar Tropfen Parfüm auf ihr 
Taſchentuch und trat duftumfloſſen in das Staats⸗ 
gemach. 

„Sieh mal an!“ ſagte ſie mit einem Gemiſch von 
Spott, Befriedigung und Schelmerei. „Da findet der 
Herr Aſſeſſor doch noch den Weg in die Turmvilla, ohne 
daß er ſich, wie er wahrſcheinlich fürchtete, die Füße 
verrenkt hat. — Na, bitte, nehmen Sie Platz! Ich bin 
nicht mehr ſo glücklich geweſen, etwas von der werten 
Familie zu hören, ſeit die da oben“ — ſie wies auf ein 
Olgemälde über dem Diwan, welches eine häßliche 
Frau in koſtbarem Rahmen darſtellte — „ſeit die da 
das Zeitliche geſegnet hat. Ja, die Tinte iſt ſehr rar 
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in der werten Familie. So etwas wie Intereſſe gibt's 
nicht. Selbſt wenn man wochenlang mit einem am 
ſelben Orte iſt, macht man ſich die Stiefel nicht naß, 
um guten Tag zu ſagen.“ 

„Ich erkenne den Vorwurf an,“ ſagte Richard 
Lepſius raſch. „Die Bekanntſchaft war indeſſen ſo 
kurz und vorübergehend —“ 

„Na ja! Aber die beiden Gelegenheiten waren 
nicht gerade von Pappe — Hochzeit und Begräbnis. 
Da pflegt man ſich in der Familie etwas näher zu rücken, 
beſonders wenn das Teſtament den Herrn Gemahl 
zum Univerſalerben einſetzt. Ich habe es nicht der 
Mühe für wert gehalten, dieſes Teſtament anzugreifen 
— lieber Gott, ich habe genug. Aber dafür, daß Karo» 
line ſo eine Art überflüſſiges Anhängſel war, ſo eine 

Art läſtige Zugabe —“ 

„Sie wiſſen oder könnten es wiſſen,“ ſagte Lepſius, 
ſeinen aufquellenden Zorn meiſternd, „daß mein Bruder 
nie der Mann fein kann, einer Frau, der er fo viel ver- 
dankt, unwürdig zu begegnen, um wie viel weniger 
einer Frau, die ihn bis an ihr Ende geliebt, verehrt 
und bewundert hat.“ 

Die breiten Lippen von Frau Charlotte Kleber ver- 
zogen ſich ſpöttiſch. Sie verriet nicht, daß ſie den 
Gatten ihrer Schweſter einſt leidenſchaftlich für ſich 
begehrt und noch nach dem Tode dieſer Schweſter ſehr 
ſichere Hoffnungen gehegt hatte, ihre Stelle einzu— 

. nehmen, ja daß ſie jetzt noch für dieſes Ziel alle Segel 
aufzuſpannen bereit war und dieſerhalb ihre Verna- 

läſſigung ſeitens der beiden Brüder tatſächlich ſchwer 

— empfand. 

r2 „Sie hat fih ihm ja geradezu aufgedrängt,“ jagte 
ſie, „die kleine, häßliche Närrin. Ihm ihre Million vor 
die Füße gelegt. Da griff er zu — natürlich. Zu ſo 
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was läßt man ſich ja nicht lange bitten. Daß ſie piepſig 
und leberleidend war, war gar nicht ſo uneben.“ 

„Ich bitte Sie dringend,“ fiel Lepſius ein und in 
Verſuchung, aufzuſpringen und fortzueilen, „meines 
Bruders makelloſe Geſinnung mit keinem Wort an⸗ 
zugreifen.“ 

„Ich ſpreche von der kleinen, häßlichen Närrin da 
oben,“ ſagte ſie, nach dem Bilde zeigend. „Sie glaubte, 
ſolchen Mann blind machen zu können. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, daß Ihr Bruder nie auf den Gedanken kam, auch 
anderen Mädchen zu gefallen, die ebenſo ſchwer wogen 
an Vermögen.“ Sie hatte ihre ſcharfen Augen immer 
nachhaltiger auf Lepſius gerichtet. „Wie fie ihn ge- 
ſehen hatte, ging's gleich los. Dieſen oder keinen! 
Weiß ja alles. Ich ſagte damals: „Du biſt verrückt, 

. mein Kind! Und zu unſerem Vater ſagte ich: ‚Line 
verdient Prügel. So ein dummes Ding! Den aller- 
ſchönſten Mann muß fie haben!“ Hat's ihm ja direkt 
ſagen laſſen, ſie brenne darauf, Frau v. Saldorf zu 
werden. Die alte Klatſchpaſtete hat's auch richtig be- 
ſtellt. Vier Wochen drauf war Line Braut.“ 

Frau Kleber entfaltete ihr Spitzentuch mit dem 
penetranten Geruch und fächelte ſich das Geſicht. 

„Was Sie mir da erzählen,“ ſagte Lepſius, mit 
ſeinen Handſchuhen beſchäftigt, um das erhitzte Antlitz 
eine Weile lang nicht anſehen zu müſſen, „beſtärkt 
mich nur in der Gewißheit, daß mein Bruder ſeine 
ritterliche Pflicht gegen Ihre Schweſter keinen Moment 
außer acht ließ. In die Geheimniſſe dieſer Ehe bin 
ich nicht befugt zu blicken — und würde, hätte ich es 
getan, darüber keine Auskunft geben. Die Akten hat 
der Tod geſchloſſen. Das war es auch nicht, was mich 
herführte.“ 

„Das nicht? So! Na, was denn, lieber Richard, 
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wenn's mir erlaubt ift, meinen Schwippſchwager fo, 
wie ſich's gehört, anzureden?“ 

Es war ihm faſt unmöglich, nach den Qualen dieſer 
Nacht und dieſes Vormittags und nach dem, was ſoeben 
zur Sprache kam, ſeiner Bitte Worte zu geben. „Sie 
haben geſtern einen Verluſt erlitten —“ 

„Wiſſen Sie ſchon etwas darüber?“ 

„Ich weiß nur, daß ein hoch über allem Verdacht 
ſtehendes Mädchen dadurch verunglimpft worden iſt. 
Und meine Bitte geht dahin, alle Verſuche, nach dieſer 
Richtung hin Aufklärung zu ſchaffen, zu unterlaſſen. 
Was ſind Ihnen achttauſend Mark mehr oder weniger! 
Aber hier ſteht der gute Name, die ganze Zukunft 
eines armen Mädchens auf dem Spiel. Es iſt bereits 
ſo viel geſchehen, ſo vernichtend viel geſprochen, ſo 
grauſam geurteilt worden, daß, wenn Sie Rache 
üben wollen, der jetzige Erfolg Sie ſchon zufrieden 
ſtellen kann. Was haben Sie davon, wenn zwei 
Menſchen für etwas, was Sie ſpielend verſchmerzen, 
Ehre und Exiſtenz verlieren? Wollen Sie meine Bürg- 
ſchaft dafür annehmen, daß Renate Mildner unſchuldig 
im Verdacht ſteht?“ 

„Na, nu hört ſich doch alles auf!“ rief Lotte Kleber 
mit aufrichtigem Staunen, welches ſogar ihre fächelnde 
Hand außer Bewegung ſetzte. „Ich werde immer 
mehr baff. Die kommt — der kommt. Jedes tut, 
als ob man achttauſend Mark im Rinnſtein fände, und 
dabei haben fie ſelber nicht den achten Teil im Tiſch⸗ 
kaſten. Und ich ſoll mir auf der Naſe herumtanzen 
laſſen!“ 

„Ich intereſſiere mich für dieſes Mädchen,“ ſagte 
er mit ſchwer verhüllter Geringſchätzung. 

„Das iſt ſehr hübſch von Ihnen und kann mir ganz 
egal ſein,“ rief Frau Kleber. „Ihr Schöntun verpflichtet 
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mich doch nicht dazu, achttauſend Mark einfach durch | 
die Lappen gehen zu laſſen!“ 

„Ich verpflichte mich, die Summe an Sie abzuzahlen 
— in Raten. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Sind 
Sie jetzt befriedigt?“ 

Sein Herz hämmerte wieder gegen die Bruſtwand, 
denn er fühlte, daß er nicht viel beſſer handelte als dieſe 
Frau, der er in Raten ſeinen Treubruch und Renates 
Schmerz abzahlen wollte, er fühlte, daß alles, was er 
an Hoffnungen und Beſchönigungen an dieſen Vorſchlag 
knüpfte, Selbſtbetrug war, ein Betäubungsmittel, den 
Gewiſſensbrand in ihm zu dämpfen. 

„Sie brauchen mir nicht erſt zu ſagen, daß ich mir 
wegen achttauſend Mark den Kopf nicht abreißen 
werde,“ erwiderte Lotte Kleber, ſich in ihrem Seſſel | 
zurücklehnend. „Zweimal fo viel könnte mir auch Wurſt 
ſein. Aber ich laſſe mich nicht ausrauben.“ 

„Sie nehmen meinen Vorſchlag nicht an?“ rief 
Lepſius mit einem Gefühl der Angſt und des Abſcheus, 
als legten ſich die beringten Finger vor ihm um ſeinen 
Hals und preßten ihm die Luft aus. „Das bißchen 
Humanität wollen Sie nicht üben? Sie berufen ſich 
auf unſere Verwandtſchaft, ſteifen ſich ſogar darauf — 
und bei der erſten Gelegenheit, ſich verwandtſchaftlich 
zu betätigen, machen Sie kehrt?“ 

„Wiſſen Sie, Herr Aſſeſſor Lepſius,“ ſagte Frau 
Kleber ſchwer gereizt, „um mir die Leviten zu leſen, 
brauchten Sie ſich die Sohlen nicht noch zu guter Letzt j 
naß zu machen. Morgen verduften Sie ja wohl ſchon? 
Wenn ich alle Ihre Liebſchaften mit achttauſend Mark 
bezahlen ſoll —“ 

„Ich verbitte mir das!“ rief Lepſius aufſpringend. 

„Wenn Sie ſich nicht ſo aufs hohe Pferd ſetzten, 
wär's beſſer. Sie haben doch noch keinen Pfennig 
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feſtes Gehalt. Wo follen denn die Raten herkommen? 
Doch von dem Gelde der da oben! Na, das imponiert 
nicht gerade. Dasſelbe Geld höre ich alle Tage klingen.“ 

„Sie find eine Frau,“ ſagte Lepſius, ſich mit Ge- 
walt zuſammennehmend, obwohl ihm alle Farbe aus 
dem Geſicht wich. „So mögen Sie reden, was Sie 
wollen.“ 

„Na, wenn das der Fall iſt,“ fiel Lotte Kleber mit 
zornbebender Stimme ein, „dann will ich Ihnen noch 
ſagen, daß es auf die Betreffende kein ſchönes Licht 
wirft, wenn junge Männer ihretwegen Lärm ſchlagen, 
um Geld zu ſchaffen. Man kommt da auf abſonderliche 
Gedanken von wegen dieſes Intereſſes. — Beißen Sie 
mich nur nicht, Herr Aſſeſſor! Immer hübſch vorſichtig 
ſein, ehe man ſchimpft!“ 

„Mir fehlen die Worte,“ ſtieß Lepſius mühſam 
hervor, ſeinen Seſſel bis mitten ins Zimmer zurüd- 
ſchiebend, „eine ſolche Bosheit zu charakteriſieren. 
Jeder Begriff fehlt mir dieſer Rachſucht gegenüber.“ 

Aber inmitten ſeiner überſchäumenden Entrüſtung 
ſchwieg die Richterſtimme nicht in ihm, Renate durch 
ſeine Zurückhaltung ſelbſt in dieſes Licht geſtellt, Flecken 
an ſie gebracht zu haben, von denen ein einziges Wort, 
zu rechter Zeit geſprochen, ſie befreit hätte. 

Trotzdem ſprach er auch jetzt dieſes Wort nicht. 

„Es wird überall mit Waſſer gekocht,“ ſagte Lotte 
Kleber ſpöttiſch, obwohl die Bewegungen ihres Ta- 
ſchentuches in Sturmfächeln ausarteten. „Andere 
Städtchen — andere Mädchen! Wenn Sie mir weiter 
nichts zu ſagen haben, dann — Oder haben Sie 
vielleicht 'ne andere Bitte? Diesmal kann ich nur 
mit einer Hausſuchung dienen. Der Staatsanwalt iſt 
ſchon in Kenntnis geſetzt. Auf mir Holz hacken laſſen, 
lieber Aſſeſſor, das gibt's nicht.“ 
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Er antwortete nicht mehr. Ohne ſie noch eines 
Blicks zu würdigen, verließ er das Zimmer. — 

Der Schnee fiel jetzt in großen Flocken hernieder. 
Eine ſchwarzgraue Wolke hing tief über der Stadt, ſo 
tief und ſchwer, als könne kein Sonnenſtrahl je wieder 
das troſtloſe Dunkel erhellen. 

Vom Turm der Stephanskirche ſchlug die Mittags⸗ 
glocke zwölf Schläge. Vom Wind zerriſſen, hallten 
ſie in Abſätzen über die beſchneiten Dächer hin. Jeder 
Schlag ein Mahnruf an Richard Lepſius, ein Ge⸗ 
wiſſenshieb, daß zu dieſer Stunde Renate und ihre 
Mutter ſeiner verheißenen Werbung harrten. 

Er kämpfte, während er haſtig vorwärts ſchritt, mit 
ſich ſelbſt den härteſten Kampf, den Leidenſchaft und 
Selbſtſucht je gekämpft. Was die Leidenſchaft mit 
heißen Farben malte, übermalte die Furcht vor den 
Folgen, die Scheu vor der öffentlichen Meinung mit 
geſpenſtiſchem Grau. 

Ein Regierungsaſſeſſor mit einer Braut, die im 
Verdacht des Diebſtahls geſtanden wegen eines ver⸗ 
ſchwundenen Diamanten, einer Braut, auf welche 
jedes Kind ſich erdreiſten durfte mit dem Finger zu 
weiſen, machte ihn für ein weiteres Fortkommen in 
ſeinem Beruf unmöglich. 

Und wenn auch alles eine große, nichtswürdige 
Lüge war, der Verdacht war Wirklichkeit. Und für die 
Welt iſt der Schein oft wichtiger als die Wahrheit. 

In dieſem Kampfe mit ſich ſelbſt griff Lepſius 
immer wieder nach dem Zweifel, der ihm doch rettungs- 
los in der Hand zerbrach: Renates Sehnſucht, eine 
Ausſteuer zu beſitzen. 

Unſinn war es, frevelhafter Unſinn! Was ihn 
zurückſchreckte, war die Scheu vor dem Urteil der Ges 
ſellſchaft, in der er lebte. 
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Hier bog die Straße ab zur Stadtmauer hin, an 
deren Reiten fih die kleinen, ſtillen Häuschen angeſiedelt 
hatten, deren eines ihm heute zum Hafen des Glückes 
und zum Tempel der Liebe hatte werden ſollen. 

Lepſius mußte die Augen ſchließen vor innerer Qual. 
Aber dennoch ſchlug er den Weg zur anderen Seite ein, 
der nach ſeiner Wohnung führte. 

Es litt ihn nicht mehr an demſelben Ort mit Renate, 
deren Unglück ihn zum Treubruch drängte. Im aller⸗ 
tiefſten Grunde ſeines Herzens glimmte jetzt ſogar eine 
Befriedigung auf — wie ein Funke nur, aber doch ein 
Funke — daß er noch nicht zu weit gegangen war, um 
ſich geräuſchlos zurückziehen zu können. 

Er packte ſeine Koffer, ſchrieb ein paar Abſchieds⸗ 
karten an ſeine bisherigen Tiſchgenoſſen und verließ 
mit dem Nachmittagszug die Stadt für immer. 


Fünftes Kapitel. 

Über Renates brennende Lider war kein Schlummer 
geſunken. So oft ein Anwehen des Schlafes über ſie 
glitt, fuhr fie wie aus ſchreckhaftem Traume empor, als 
ob draußen, wo der Wind um die Fenſterladen raſchelte, 
ein finſteres Etwas ums Haus ſchlurfte. Und wenn 
ſie die Augen wieder ſchloß und die Hände gegen das 
unruhige Herz drückte, hörte ſie das Pochen des Holz⸗ 
wurmes wie ein Uhrticken durch die Stille hallen, 
Ticken der Totenuhr, die ablaufen will. 

Als die Nacht ihre ſchwarzen Fäden mit dem falben 
Morgengrau verwob, erhob ſich Renate leiſe, ging ins 
Wohnzimmer, öffnete den Fenſterladen und atmete 
erleichtert die kalte Frühluft. 

Auf dem Tiſche lag Richards Bild, um deſſen Ge⸗ 


46 Der blaue Diamant. o 


heimhaltung willen die Schande über fie Herein- 
gebrochen war. Sie hob es auf und küßte es und drückte 
es an ihre Augen. 

Sie litt nicht, daß Frau Mildner den Fuß in die 
Küche ſetzte, das Frühſtück wie gewöhnlich zu bereiten. 
„Es tut mir gut, Mutter, wenn ich beſchäftigt bin,“ 
rief ſie. 

Aber ſie ſagte nicht, daß Frau Mildners mattes 
Ausſehen ſie beängſtigte und antrieb, möglichſte Ruhe 
und Schonung um ſie walten zu laſſen. 

Der Poſtbote gab zwei Briefe ab. 

„Von wem, Kind?“ fragte Frau Mildner, ihre 
Taſſe niederſetzend. 

Renate betrachtete die Aufſchriften. Es ging ihr 
wie ein Stich durch alle Nerven. Aber ſie bezwang 
ſich und lächelte. „Das — konnte ja nicht ausbleiben,“ 
ſagte ſie, raſch nach ihrem Stuhl greifend, um das 
Zittern der Hände zu verbergen. 

„Von der Präſidentin doch nicht?“ fragte Frau 
Mildner, totenblaß aufſchauend. 

Renate nickte. Ihr war ſterbenselend zu Mut, 
aber ſie lächelte wieder. „Nun, als Richards Braut 
hätte ich ja doch keine Stunden mehr geben können.“ 

„Der andere Brief?“ 

„So ähnlich.“ 

Sie neigte ſich tief über ihre Taſſe, daß dieſe erſte 
Träne unbemerkt bliebe. 

„Sie werden das noch fällige Honorar mit der 
Poſt ſenden. Nun haben wir uns wieder ganz, Mutter, 
wie damals.“ 

Sie wußte, daß der jammervolle Geſellſchafts⸗ 
kodex nicht einer einzigen Familie geſtatten würde, der 
Achterklärung fernzubleiben, die von oben herab über 
ſie verhängt ward, ſie wußte, daß damit eine erhebliche 
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Verminderung ihrer Einkünfte ſich verknüpfte. Aber diefe 
ſchreiende Ungerechtigkeit konnte ihren Stolz nicht beu- 
gen, auch nicht ein Titelchen Selbſtachtung ihr rauben. 

„Sei getroſt, Mutter,“ ſagte ſie, die weinende Frau 
in ihren Armen aufrichtend. „Richard wird fein An- 
ſehen zu gebrauchen wiſſen. Er darf nicht merken, daß 
du ſo verzagt biſt einer Lüge halber.“ 

Die Minuten ſchlichen hin, der Tag rückte vor. Die 
Glocken läuteten die Mittagsſtunde ein. 

Renate hatte alles getan, ihr kleines Heim ſo ein— 
ladend wie möglich zu geſtalten. Sie wußte ſelbſt 
nicht, bis zu welcher Fieberglut ihre ſehnſüchtige Un⸗ 
geduld ſtieg, während ſie lauſchend am Fenſter ſtand vor 
den blühenden Roſenſtöcken und in das wilde Snee- 
treiben hinausſah. 

„Jetzt, Mutter! Das iſt ſein Schritt!“ 

Ein Vorübergehender war's, der nichts davon ahnte, 
welche Enttäuſchung er bereitete. 

Die Hausglocke ſchrillte. 

„Kind, er kommt!“ 

Renate eilte zur Flurtür und riß ſie auf. 

Ein Hauſierer bot ſeine Ware an. 

„Richard war es nicht, Mutter.“ 

Sie warteten und warteten. 

„Laß uns eſſen, Mutterchen!“ ſagte Renate guten 
Muts und mit felſenfeſtem Glauben an das Mannes⸗ 
wort des Geliebten. „Es war töricht von mir, ihn jetzt 
zu erwarten, habe ich ihm doch ſelbſt geſagt, er ſolle 
lieber Nachmittags kommen. Er weiß ja, ich gebe aus⸗ 
wärts Unterricht.“ —- 

Der Nachmittag kam, das Kaffeegeſchirr war längſt 
abgeräumt, die Lampe brannte. 

Renate ſchritt auf und nieder, den Blick fragend auf 
das Zifferblatt der Wanduhr gerichtet. 
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Es peinigte fie kein Zweifel, aber etwas tat ihr weh 
in der Bruſt. Lepſius hatte es ſonſt ſo eilig gehabt, 
pünktlich zu ſein und keine Minute Beiſammenſeins 
zu verſäumen. Warum ließ er heute, da er doch fon 
längſt wiſſen mußte, daß für ſie Leumund und Ehre 
auf dem Spiele ſtanden, ſo lange auf ſich warten? 

Sie ſah auf ihre Mutter, die mit fiebernden Augen 
das Türſchloß anſtarrte, welches ſich nicht öffnen wollte. 
Sie grübelte nach Gründen, die ſein Zögern entſchul⸗ 
digten. 

„Du ſagteſt, morgen reiſe er fort?“ klang Frau 
Mildners matte Stimme durch das ſchwüle Schweigen. 

Renate nickte. 

Dabei packte es ſie plötzlich wie mit Mörderhänden 
an die Kehle, daß ſie zu erſticken meinte vor Angſt. Sie 
hätte hinausſtürzen mögen durch Schnee und Sturm 
— zu ihm und ſeine Hände faſſen: warum kommſt du 
nicht? Was läſſeſt du mich ſo unbarmherzig lange 
warten? 

„Er hat es eben auch geglaubt,“ flüſterte Frau 
Mildner, ohne zu wiſſen, daß ſie ihren Gedanken Worte 
gab. 

Renate ſchlug die Hände vors Geſicht. „Es iſt nicht 
wahr!“ ſchrie ſie verzweifelt auf. „Er iſt kein Elender, 
kein Feigling, der ſich vor einem ſchändlichen Gerücht 
fürchtet! Er hat mir heilige Treue geſchworen, Mutter, 
hat ſich mir zugeſchworen in unverbrüchlicher Liebe! 
Wie kannſt du jagen, daß er jo niedrig denkt, jo er- 
bärmlich handelt!“ 

Ihre Bruſt flog. Ihr ganzer Körper zitterte. 

Die Uhr ſchlug die achte Stunde an. 

„Jetzt kommt er nicht mehr,“ ſagte Frau Mildner 
kaum hörbar. 

Nicht mehr — nie mehr — oder vielleicht morgen? 
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Die Gedanken drehten ſich wie im Kreiſe in Renates 
Gehirn. Sie klammerte ſich an das „morgen“. 

Und wenn er dann nicht kam? Und ſie wartete 
vergeblich — Stunde auf Stunde — Jahr auf Jahr? 
Wenn ſie ihm nicht ſagen konnte, daß ſein Bild ihr 
alles Leid geſchaffen, daß von allem, was ſie nieder⸗ 
drückte, dieſer Abend allein ſie zerſchmetterte? 

„Rena, mein armes Kind!“ flüſterte Frau Mildner, 
die Hände nach ihr ausſtreckend. 

Das arme Mädchen ſtürzte auf die Kniee und drückte 
ihre glühende Stirn in der Mutter Schoß. „O Mutter, 
wenn du ſo fortfährſt zu zweifeln, verliere ich den 
Verſtand!“ 

„Ein Wort wäre doch ſo leicht geſchrieben,“ ſagte 
Frau Mildner, das dunkle Haar ihrer Tochter lieb⸗ 
koſend. „Er ſchrieb es nicht. Faſſe es ſo auf wie ich: 
er hat dich aufgegeben.“ 

Sie antwortete nicht. Ihr war ſterbensmüde. 
Wenn ſie doch ſo hätte liegen bleiben können und ein⸗ 
ſchlafen und nicht mehr erwachen! 

„Glaubſt du wirklich, daß er morgen noch kommen 
kann, nachdem wir heute ſo ſchmerzlich auf ihn ge⸗ 
wartet haben?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte Renate aufſtehend, „weiß 
nichts, als daß ich elend bin zum Sterben.“ 

Der Wind brauſte durch die kalte Nacht, fuhr an der 
alten Stadtmauer entlang, auf welcher eine Schnee- 
brüſtung ſich erhob, knatterte im Gebälk und ächzte in 
den Schloten, daß es klang, als weine jemand ge⸗ 
brochenen Herzens ſein Leid aus. 

Renate wartete, bis ſie die Mutter eingeſchlafen 
wußte, dann ſtand ſie leiſe auf und ging ins Wohn⸗ 
zimmer zurück und auf und nieder, auf und nieder mit 
ineinander gerungenen Händen. 
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Manchmal blieb ſie vor der Tür ſtehen und ftarrte 
darauf hin, als könne ſie ſich noch zu dieſer Stunde 
öffnen und Richard einlaſſen. 

Dann trat ein wunderbarer Glanz in ihre Augen, 
der Glanz unermeßlichen Glücks. Sie durchlebte noch 
einmal den Moment, als ſie an ſeine Bruſt ſtürzte und 
Schmerz und Kummer in ſeinem Kuß vergaß. 

Im Übermaß ihrer fiebernden Sehnſucht ſtreckte ſie 
die Arme nach ihm aus, rief laut ſeinen Namen. 

Der Wind ächzte ihr die Antwort zu und das Kniſtern 
des Schnees gegen die hölzernen Laden. 

Sie dachte nicht mehr an die Schande, die man ihr 
angetan, nur an das, was ſie verloren geben ſollte und 
doch nicht verloren geben konnte. Sie dachte auch nicht 
an ihren tödlich verletzten Stolz, nur an ihr zer— 
ſtörtes, vernichtetes Glück. 

Und immer wieder zuckte aus der troſtloſen Wirk— 
lichkeit ein Strahl der Hoffnung auf, der neue Tag 
brächte den Geliebten zurück, ließe ihn fo tief, jo ab- 
grundtief von ſeiner Höhe nicht ſinken. 

Als das häßliche Zwielicht in winterliches Morgenrot 
überging und die erſten Lebenszeichen draußen weckte, 
hielt es Renate nicht mehr aus im dumpfigen Zimmer, 
dem Zeugen ihrer nächtlichen Qual. Sie kleidete ſich an, 
zog den Schleier dicht über ihr Geſicht und eilte hinaus. 

Sie verfolgte keinen Plan, keine Abſicht, und doch 
ging ſie, ohne abzuſchweifen, den Weg, der zu Richards 
Wohnung führte. 

Der gefrorene Schnee kniſterte unter jedem Tritt, 
und Eisſtückchen, ſcharf wie Nadelſpitzen, flogen ihr 
um Stirn und Wangen. 

Nun lag das Haus vor ihr — Renate war es, als 
klaffe der Boden zu ihren Füßen, als riſſe etwas in 
ihrem Herzen mitten auseinander. 
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Ein weißer Zettel hing aus dem Fenſter: „Sofort 
zu vermieten.“ 

Sie nickte ein paarmal mechaniſch, als käme ſie 
zum Verſtändnis einer Sache, und murmelte etwas 
vor ſich hin. Dabei mußte ſie ſich an den Laternenpfahl 
lehnen, um nicht umzuſinken. 

Ein Marktwagen raſſelte vorüber, die Peitſche 
knallte, und die Hufeiſen klapperten. 

Da ſchrak ſie auf, als erwache ſie aus einem ſchweren 
Traum. Wie erſtorben ging ſie den Weg zurück, fremd 
wie aus einer anderen Welt, zurück in ihr Heim, in 
dem Frau Mildner ängſtlich ihrer harrte. 

Renate ſpürte eine Erſtickungsnot im Halſe, als ſie 
leiſe ſagte: „Er iſt fort! — Du hatten recht.“ 

„Wenn du weinen könnteſt — 

Sie ſah mit ſeltſamem Ausdruck . „Weinen? 
Um wen? Nicht um mich, denn ich habe ja dich noch. 
Um ihn? Daß er ſo jammervoll unter die große Menge 
hinabſtieg? O, tiefer noch, denn er hatte ſein Wort 
einzulöſen und ließ es ſo feige, ſo feige im Stich! 
Mutter, jede Träne wäre ein Teil meiner Selbſtachtung, 
die ich um ihn verlöre.“ 

Sie ſtand hochaufgerichtet, mit verſchlungenen 
Händen. 

„Du haſt mir ſo oft meinen Stolz vorgehalten, 
Mutter. Was wäre ich jetzt ohne ihn? Wie ſollte ich 
dieſe Stunde ertragen? Wie den kläglichen Irrtum, 
den ich beging? — Hätte der Verdacht ihn getroffen, und 
hätten alle ſich von ihm zurückgezogen wie von mir, ich, 
Mutter, ich hätte ihn nicht verlaſſen in der Not. Ich 
hätte an ihn geglaubt, und wenn die ganze Stadt 
dagegen ſtritt, ich hätte nicht den ſchwerſten Stein 
gegen ihn aufgehoben wie er gegen mich, ich hätte zu 
ihm geſtanden und für ihn geſprochen und ihn mit 
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meiner Liebe getröftet. Nie hätte ich ihn preisgegeben, 
nie —“ 

„O, Rena, Kind, wem ſagſt du das?“ flüſterte Frau 
Mildner tief erſchüttert. 

„Dir, Mutter, damit du weißt, warum ich nicht 
weinen kann über ihn.“ Sie drückte die gefalteten 
Hände zitternd gegen die Bruſt. „Es kann eine Zeit 
kommen, Mutter, wo ich über mich weinen werde, 
über das, was hier ſtirbt, über mein totes Herz, das ſo 
ſchwer zu tragen iſt. Dann, glaube ich wohl, gäbe 
man ſein halbes Leben hin für ein paar Tropfen. 
Jetzt aber wären ſie Verſchwendung. Man beweint 
doch nicht jemand, den man verachtet, Mutter.“ 

„Betrüge dich nicht, Kind — du liebſt ihn noch.“ 

„Möglich, daß ich das Beſſere in ihm ſo ſchnell 
nicht vergeſſen kann,“ ſagte Renate, das Haupt ſenkend. 
„Aber wenn ein Tag käme, da er mir wieder gegen— 
überträte, da er ſich ſelbſt anklagend dieſes Tages 
gedächte, da er für ein vergebendes Wort die Kniee 
beugen möchte“ — fie atmete ſchwer und in unmerf- 
licher Angſt, als beſchwöre ſie dieſen verhängnisvollen 
Tag mit ihren Worten herauf — „dann, Mutter, 
werde ich gerächt ſein.“ 

„Er wird nicht kommen, dieſer Tag. Denke nicht 
daran.“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte Renate, über den Druck in 
ihren Schläfen ſiegend. „Denn an dieſem Tage würde 
mein Herz brechen in der Erinnerung an dieſe 
Stunde.“ 

Draußen ward gegen die Tür geklopft. 

Der Geldbriefträger ſtand mit ein paar Poſtan— 
weiſungen auf der Schwelle. 

„Für Fräulein Mildner. Bitte um Quittung!“ 

Über Renates Geſicht flog eine flammende Röte. 
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„Ich nehme das Geld nicht an. Laſſen Sie es an die 
Leute zurückgehen, die es ſchickten.“ 

Sie ſchloß die Tür. 

„Lieber hungern, Mutter, als von Verleumdern 
etwas annehmen, auch wenn ich es redlich verdient habe.“ 

Frau Mildner ſagte nichts, aber ſie ſah voraus in 
die Zeit, wo Mangel und Not ihren Einzug in dieſes 
Haus hielten, Mangel und Not ſich um Renate drängten, 
wenn ihre Hände ſo ſchwer blieben und ihre Bruſt— 
beklemmung ſo lähmend wie eben jetzt und die ganze 
verfloſſene Nacht. Sie heftete einen bangen Blick auf 
die herrliche Erſcheinung ihrer Tochter, auf deren Stirn 
das ſtolzeſte Diadem ſeinen würdigen Platz gefunden 
hätte, auf ihre blaſſen Züge, denen der unterjochte 
Schmerz eine klaſſiſche Herbe verlieh — und ein 
ſtechendes Angſtgefühl um die Zukunft dieſer geliebten 
Tochter ließ ſie kraftlos in die Sofakiſſen zurückſinken. 

Im Ofen flackerte das Feuer. Rotzüngig leckte 
es an dem ſchwarzen Roſt und ſprühte Funken ins 
Zimmer, wenn der Wind zum Schlot hereinfuhr. 

Renate ſtand davor und ſah in die flackernde Glut, 
die ſich ſelbſt verzehrte. Es fror ſie bis ins Herz hinein. 
Sie nahm Richards Bild und ſah lange darauf nieder, 
als wollte ſie ſich ſein Antlitz einprägen für Lebenszeit, 
um es wiederzuerkennen an jenem Tage, von welchem 
ſie hoffte, daß er nie erſchiene. 

Dann riß ſie es mitten durch, kniete nieder vor dem 
Ofen und warf die Stücke ins Feuer, langſam wie eine 
Träumende. 

Sie rollten ſich zuſammen, blähten und flammten 
auf — Aſche. 

Renates Kraft, ſo ſchien es, ging zu Ende. Sie 
blieb auf ihren Knieen liegen, die Hände ineinander 
gepreßt. 
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brutale Vergewaltigung verächtlich herabſahen. 


Der blaue Diamant. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Stunden verſtrichen. Am Nachmittag, als 
Frau Mildner auf dem Sofa zu ſchlummern verſuchte, 
ſchrillte die Hausglocke von neuem, und gleich darauf 
klopfte es kräftig gegen die Tür. 

Unwillig erhob ſich Renate und öffnete. 

Einige Männer ſtanden vor ihr. 

Den Zunächſtſtehenden kannte ſie, da ſie ſeinen 
Kindern Nachhilfeſtunden gegeben hatte. Es war der 
Polizeikommiſſär Dolling. Den neben ihm ſtehenden 
Poliziſten kannte ſie nicht. 

Hinter ihnen befanden ſich noch zwei andere Perſonen, 
deren höhniſche Blicke ihr Angſt einflößten: der Inhaber 
eines nebenanliegenden Geſchäfts und ihr Flurnachbar. 

Renate ſah beunruhigt auf ihre Mutter zurück, deren 
Schwäche keinen Beſuch wünſchenswert machte, als 
Frau Mildner ſich bereits erhob, um aus dem Zimmer 
zu gehen. 

„Bitte, das Zimmer jetzt nicht verlaſſen!“ rief der 
Kommiſſär vortretend. 

„Meine Mutter,“ ſagte Renate aufs tiefſte verletzt, 
„wird ſich zurückziehen, wenn ſie es für gut findet.“ 

„Machen Sie keine Umſtände, Fräulein,“ fiel der 
Beamte ein unter dem vielſagenden Lächeln der be- 
gleitenden Zeugen. „Es führt zu nichts. Ich bin von 
der Staatsanwaltſchaft beauftragt, Hausſuchung zu 
halten nach einem blauen Diamanten im Wert von 
achttauſend Mark. Je weniger Sie uns aufhalten, 
deſto ſchneller wird die Sache erledigt ſein.“ 

Einen Moment flimmerte es Renate vor den Augen, 
denn der Schreck krampfte ihr das Herz zuſammen, 
ſo daß kein Laut über die Lippen kam. Nur ihre Augen 
ſprachen, dieſe ſtolzen dunklen Augen, die auf ſolche 
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„Tun Sie, was Ihres Amtes ift, Herr Kommiſſär, 
ich un 

Sie konnte nicht weiterſprechen. 

„Verhalten Sie ſich nur ruhig.“ 

Ohne auf dieſe Meinung zu hören, eilte ſie zu Frau 
Mildner, welche mit einer Ohnmacht kämpfte, und 
faßte beſchwörend ihre Hände. „Sei ſtark, Mutter! 
Ich bitte dich!“ 

Sie mußte es anſehen, wie die Beamten in beiden 
Zimmern alle Schubfächer und Käſten öffneten und 
leerten, Körbe umſtürzten, Kleider durchſuchten, jeden 
dunklen Winkel ableuchteten und endlich erfolglos ver— 
ſchwanden wie ein böſer Traum, die beſchimpfende 
Tatſache des Geſchehenen hinter fih. zurücklaſſend. 

Noch fiel die Haustür nicht ins Schloß, als Frau 
Mildner bewußtlos neben dem Sofa, von welchem 
ſie ſich hatte erheben müſſen, niederſank. 

Eine Stunde verrann und wieder eine. Sie kam 
nicht ins Leben zurück. Die Lungen atmeten ſchwach, 
und das Herz ſchlug matt und regellos. Sie ſah aus 
wie eine Sterbende. 

Neben ihr, alle Mittel erſchöpfend, ſaß Renate, 
nicht mehr fähig, das Entſetzliche zu begreifen, das 
über ſie hereinbrach. Sie hatte niemand, der ihrer 
Angſt zu Hilfe kam, ſich ſchützend zwiſchen ſie und das 
erbarmungsloſe Schickſal ſtellte. 

Als ſie endlich in Sturm und Schnee hinauseilte, 
einen Arzt zu holen, bemerkte ſie zuerſt nicht, daß die 
Nachbarſchaft die Köpfe zuſammenſteckte und mit 
Fingern auf ſie wies. Aber als die ſonſt ſo freundliche 
Bäckersfrau ohne den üblichen Gruß ſchleunigſt in 
ihren Laden zurücktrat, ging es ihr wie ein Stich durch 
das angſtvoll ſchlagende Herz. 


Und dann kam die Nacht, die furchtbare Nacht. 
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In ihrem überreizten Gehör ſchlichen unſichtbare 
Schritte um die Tür, weinte es im Schlot, pochte es 
gegen die Scheiben. Aber ſie empfand es nicht, daß 
ein Schatten langſam über die Schwelle kam und nicht 
eher halt machte, bis er an dem Lager ſtand, vor dem 
Renate wie betäubt vor Schmerz auf den Knieen lag. 

Selbſtvorwürfe brachen dieſes ſchwache Herz, Bor- 
würfe darüber, an jenem unſeligen Nachmittag Re- 
nates Gang zu Frau v. Teſtarp erzwungen zu haben. 
Dieſe in die Ewigkeit Eingehende war ein Opfer 
der mütterlichen Fürſorge geworden, ein Opfer feigen 
Verrats, der Angſt und der Liebe. 

Renate erhob die brennenden Augen, das geliebte 
Antlitz zu ſehen, die ſtille Geſtalt, deren Seele die 
körperlichen Bande löſte, um die Freiheit der Geiſter 
zu ahnen, über welche die Schatten des Todes den 
Frieden der Ewigkeit bereiteten. 

Und wie es ſtiller ward ringsum, ward auch ihr 
Atemzug ſtill, ging das Herz zur Ruhe, ſank das 
Haupt in Schlummer. Mit einem zitternden Seufzer 
ſchwand dahin, was ſo unendlich reich an Treue, 
Glauben und Liebe geweſen. 

Neben der Toten bewußtlos hingeſtreckt lag Re- 
nate. — = 

Als ſie erwachte aus tiefer Ohnmacht, ſpielte das 
Morgenrot verheißungsvoll um die verklärten Züge 
und erfüllte die Welt mit dem friſchen Licht der Zu- 
kunft. 

Renate erhob ſich, ohne eine Träne zu finden, 
ſetzte ſich auf den Bettrand nieder, umſchlang die 
Geſchiedene mit beiden Armen und drückte ihre Wange 
gegen die erkaltete der Mutter. 

So ſaß ſie lange, lange, verſenkt in Bilder der 
Vergangenheit, in lächelnde Kindheitsbilder, aus denen 
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ferne Grüße herüberwinkten, Bilder, in denen ſich 
glückliche Stunden ineinanderſchlangen wie eine blu- 
mige Kette. 

Aber das Erwachen kam, und es kam die Stunde, 
da der Leichenwagen vor der Tür harrte, und die Träger, 
fröſtelnd und gewerbsmäßig, den einfachen Tannen⸗ 
holzſarg heraustrugen, den nur Renates Hand mit 
grünem Schmuck bekränzt. 

Frau v. Teſtarp und einige andere Damen hatten 
ihrem Mitgefühl Ausdruck gegeben durch Überſendung 
von Blumenkränzen. Renate ſandte jede Gabe zurück, 
wie ſie das Geld zurückgeſandt, denn ſie alle waren 
mitſchuldig an dem tödlichen Schreck, der ihre Mutter 
niederſtreckte. 

Und durch die menſchenleeren Straßen, über das 
vereiſte Pflaſter, hinter dem Leichenwagen her fuhr 
Renate mit dem Geiſtlichen, dem die Worte des 
Troſtes neben dieſem tränenloſen jungen Weibe 
nicht recht flüſſig werden wollten. Er ſcheute ſich, an 
das Vergangene anzuknüpfen und von Prüfungen 
des Lebens zu ſprechen, denn der Glaube an ihre 
Nichtſchuld ward mit jeder Minute lebendiger in ihm. 
Und womit ſollte er dieſe Wunde berühren, ohne 
Salz darein zu ſtreuen? 

Niemand war auf dem Friedhof, wie Renate es ge⸗ 
wünſcht und gehofft. Die gefrorenen Wege glitzernd, die 
Gräber verſchneit, in den kahlen Aſten rauſchte der Wind. 

Wo die ſchwarze Gruft geſchaufelt war, ſenkten 
ſie den Sarg hinab. In die Worte des Geiſtlichen 
klang das Geläut der Glocken und das Krächzen vor⸗ 
überziehender Raben. 

Und dann Stille des Todes ringsum, als Renate 
die letzte Gabe auf den Sargdeckel niederſtreute. Vorbei 
alles und geſchieden. 
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Der Geiſtliche faßte fie an der Hand und führte 
ſie zum Tor, wo der Wagen harrte. Sie winkte ihm, 
einzuſteigen, und ging allein — allein zurück einen 
Weg, der kein Ende zu nehmen ſchien, der für ihre der 
Außenwelt entrüclten Sinne menſchenverlaſſen fih 
hindehnte, zurück in ihr Heim, wo die Stätte am 
Fenſter leer war, leer das Bett, leer alles — alles. 

Sie ſetzte ſich auf das Sofa, lehnte den Kopf, der 
nicht mehr denken konnte, gegen das Kiſſen, darauf 
die Heimgegangene das Haupt zu ſtützen pflegte, und 
verſank in einen Zuſtand der Betäubung, der ſie 
endlich in die Wohltat eines tiefen Schlafes hinüber⸗ 
führte. 

Und im Traum ſah ſie ihre Mutter, wie ſie lächelnd 
und friſch über die Schwelle trat: „Da ſieh, was ich 
gefunden habe!“ Der Diamant blitzte in ihrer Hand. Aber 
jeder Strahl war eine Dolchſpitze und traf ſie ins Herz. 

Mit einem Schrei fuhr ſie empor. 

Das Zimmer war dunkel, ihr Kopf fieberheiß. 

Sie entzündete die Lampe, ſchürte das Feuer und 
ging langſam auf und nieder. Zu ihrer Seite ſchritt 
die Frage: Was nun? 

Ohne daß Renate es merkte, wuchs dieſe Frage 
rieſengroß über jeden Schmerz empor. Der Kampf 
ums Daſein ſtreckte ſeine eiſerne Fauſt ihr entgegen. 

In dieſen Bannkreis der Pflicht hineingedrängt, 
gewann aber auch Renates Blut friſcheren Kreislauf, 
hob ſich ihr niedergeſtampfter Mut. Sie überrechnete 
das wenige, das ihr geblieben, und zog die Summe 
deſſen, was ſie zu leiſten im ſtande war. 

Einen Gang, über den ſie ſich ſelbſt wunderte, daß 
ſie ihn ſo ruhig gehen konnte, unternahm ſie am nächſten 
Tage — zum Staatsanwalt. 

Auf ihre Bitte, ihn ſprechen zu dürfen, ließ er ſie 
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in ſein Arbeitszimmer treten. Die rote Winterſonne 
flammte durch die Eisblumen der Außenfenſter und 
entzündete ein magiſches Leuchten im ganzen Raum. 
Und in dieſem zauberiſchen Überlicht ſtand Renate in 
ihrer wundervollen Bläſſe, vom Trauerſchleier ein— 
gerahmt, die Hände leicht ineinandergelegt. 

„Sie wünſchen, mein Fräulein?“ 

Der Staatsanwalt, ſein Auge ſcharf auf ſie richtend, 
milderte, von der Schönheit dieſer ſchwermütigen 
Züge betroffen, den Ton und ging ihr höflich ent— 
gegen. 

„Sie haben einen ſchweren Verluſt gehabt, mein 
Fräulein.“ 

„Den ſchwerſten,“ ſagte Renate und drückte die 
Hände einen Moment lauter atmend gegen die 
Bruſt. 

„Was kann ich für Sie tun?“ fragte er, von dieſem 
ſtummen Schmerz ſympathiſch berührt. 

„Nichts!“ 

„Nichts?“ 

Ihre Lippen zitterten flüchtig, als ſie ſagte: „Ich 
bin beſchuldigt —“ 

„Verdächtigt!“ warf er ſchonend ein und in dieſem 
Moment moraliſch überzeugt von der Grundloſigkeit 
des Verdachts. 

„Verdächtigt,“ wiederholte ſie ruhig, ihre dunklen 
Augen feſt in die ſeinen heftend, „einen Diamanten 
geſtohlen zu haben.“ 

Dieſes Wort aus dieſem ſtolzgeſchnittenen Munde 
berührte ihn durchaus peinlich. „Liebes Fräulein —“ 

„Wollen Sie die Güte haben, Herr Staatsanwalt, 
mir zu ſagen —“ 

Sie unterbrach ſich. Das zuckende Pochen in ihren 
Schläfen machte ſie ſchwindeln. 
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„Meine Mutter iſt an dieſem Verdacht geſtorben,“ 
fuhr ſie leiſer fort. „Ich ſtehe allein und mittellos und 
muß für meine Zukunft ſorgen.“ 

„Nehmen Sie die Verſicherung, daß Ihr hartes 
Schickſal mir aufrichtiges Mitleid einflößt,“ ſagte er, 
die ſtille Würde dieſes jungen Weibes bewundernd, 
eine Würde, welche fernab lag von dem Gebaren 
aller, die gegen das Geſetz gehandelt. 

Sie ſenkte das Haupt zum Dank. „Wird die Unter⸗ 
ſuchung gegen mich fortgeführt werden?“ fragte ſie. 

„Mein wertes Fräulein,“ ſagte der Staatsanwalt, 
durch dieſe Frage ebenſo in Verlegenheit gebracht als 
zur Bewunderung ihrer Perſönlichkeit gezwungen, 
„der Weg, den Sie gewählt haben, ift außergewöhn— 
lich und unſtatthaft. Dennoch, da Ihre Exiſtenz, wie 
ich glaube, bedroht iſt und die Hausſuchung keine 
Anhaltspunkte ergeben hat, wie ich mich perſönlich 
freue, beſtätigen zu können, will ich meiner Über- 
zeugung in dieſem Falle Ausdruck geben. Es liegt 
kein Grund vor, die Sache weiter zu verfolgen.“ 

Sie hatte jedes Wort von ſeinen Lippen abgeleſen. 
Als er ſchwieg, ſenkte ſie wieder dankend das Haupt. 

„Sie wollen natürlich die Stadt verlaſſen?“ 

Renate dachte an das einſame Grab, das ſie zu— 
gleich verließ, und preßte die Hände faſt überwältigt 
gegen das Herz. „Ja — ich muß!“ 

„Ich wünſche Ihnen für die Zukunft das Beſte,“ 
ſagte er, dieſen tiefen Schmerz durch ein längeres 
Schweigen ehrend. „Möge es Ihnen wohlergehen, 
und dieſe letzte qualvolle Zeit ſich ausgleichen in der 
Zukunft. Leben Sie wohl!“ 

Ihr verſagte die Stimme. Sie verneigte ſich ſtumm 
und verließ das Zimmer. Nun war ſie freie Herrin 
ihres Tuns und Laſſens. 
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Am Nachmittag ſchon brachte ſie Briefe zur Poſt 
mit Anzeigen für verſchiedene Zeitungen. Sie empfahl 
ſich darin als Geſellſchafterin, des Franzöſiſchen und 
Engliſchen mächtig und gut ausgebildet in Klavier- 
ſpiel und Geſang. 

Inzwiſchen ordnete ſie ihre Sachen und ging, ſobald 
ihr Herz die ſtille Laſt nicht mehr zu tragen vermochte, 
die ſchmale Allee entlang zum Friedhof, während der 
Tauwind den Schnee von den Bäumen fegte und 
klagend um verſunkene Kreuze ſtrich. 

Unter den wenigen eingehenden Offerten befand 
ſich eine, die den Vorzug hatte, Renates Gedanken 
durch öfteren Wechſel des Wohnortes am ſicherſten ab- 
zulenken. Eine Gräfin Litta Stadelburg ſuchte eine 
Reiſegeſellſchafterin ohne zu große Anſprüche. 

Nach vier Tagen war der Vertrag abgeſchloſſen. 
Beſchleunigtes Eintreffen in Dresden behufs Vor- 
ſtellung und Stellungsantritt war Bedingung. Renate 
empfand dieſe Eile dankbar zugleich und ſchmerzlich. 

Der beſcheidene Hausrat war bald veräußert, kleine 
Außenſtände berichtigt. Zurüdbehalten hatte fie nur 
der Mutter Nähkörbchen, ihr Schlummerkiſſen und der 
Eltern Bilder und Briefſchaften. 

Und dann kam die Stunde, da ſie zum letzten Male 
den einſamen Weg hinaufſchritt und durch ein Neben- 
pförtchen den Friedhof betrat. Lange, lange ſtand ſie, 
die Augen auf das verdorrte Kranzlaub geheftet, und 
verſenkte ihr Herz mit in die Gruft, die für fie das Köſt— 
lichſte der Welt umſchloß. 

Dann kniete ſie, umſonſt nach Tränen ringend, 
nieder, legte ihre Stirn gegen die feuchte Erde und 
küßte ſie. 

Als der Mond hell durch die kahlen Wipfel ſchien, 
ging fie langſam den Steig hinab, von Frühlings- 
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ſchauern umtoſt. Vom Tor her fah fie noch einmal 
zurück auf das nun vereinſamte Grab. 

Vorbei — vorüber — — 

Am nächſten Morgen, als ſie hinaus zum Bahnhof 
fuhr, führte der Weg an dem Hauſe vorbei, darin 
Richard Lepſius gewohnt hatte. 

Da kam der Moment, wo ihr ein Schrei des Schmer- 
zes bis an die Lippen ſtieg, ein Schrei unermeßlichen 
Wehes. 

Sie zwang ihn hinab. 

Die Dampfpfeiſe ſchrillte, die Räder drehten ſich. 
Langſam verſank das Weichbild der Stadt. 

Noch ragte die Turmſpitze, noch haftete Renates 
Blick daran. Jetzt nichts mehr — — 


Siebentes Kapitel. 

Der Regierungspräſident v. Rittweg in B. gab zu 
Beginn der Saiſon den längſt erwarteten Ball. Bei 
feiner vorjährigen Übernahme des Präſidiums hatten 
er und ſeine Gattin dieſe koſtſpielige Anſtandsausgabe 
vorläufig auf ſich beruhen laſſen und den kommenden 
Winter abgewartet, wo der Ball dann vorwärts und 
rückwärts galt, man alſo zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlug. 

Vermögen war nicht da. Was einſtmals dageweſen 
war, hatte der Haushalt aufgezehrt. Man lebte vom 
Gehalt, und es gehörte ein anerkennenswertes Talent 
dazu, dieſes Gehalt ſo zu drehen und zu wenden, daß 
nirgends eine ſichtbare Lücke klaffte. 

Was aber in reichem Maße vorhanden war und auf 
den Geſellſchaftskreis ſeine Wirkung nicht verfehlte, 
war das Selbſtbewußtſein der Familie. Frau v. Nitt- 
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weg war eine geborene Gräfin, eine Gräfin Stadel— 
burg. Ihr meterlanger Stammbaum bewies die Rein- 
heit ihrer Abſtammung. Infolgedeſſen erfuhr jede 
Taſſe Tee, die ſie mit liebenswürdiger Herablaſſung 
den nichtgräflichen Gäſten reichte, beſondere Wert— 
ſchätzung, auch wenn der Tee dünn war und die Sahne 
aus der Milchkanne floß. 

Zerſtreutheit oder Liebenswürdigkeit war es auch, 
wenn ſie bürgerliche Gäſte im Moment des Vorſtellens 
mit einem Adelsdiplom bedachte und ihnen dadurch 
einen vorübergehenden Genuß gewährte, Liebens— 
würdigkeit, daß ſie jungen und jüngeren Frauen die 
Hand in einer Art reichte, welche es dieſen erfreulich 
leicht und bemerkbar machte, ihre Lippen auf dieſe 
Hand zu drücken. 

Ein Sohn, der weder ſeines Vaters ausgezeichnete 
Begabung noch ſeiner Mutter verbindliches Weſen ge— 
erbt, unter feinen militäriſchen Kameraden als hoch— 
fahrend bekannt, und eine Tochter vervollſtändigten 
den Familienkreis. Ulla v. Rittweg, mit zwanzig 
Jahren den vierten Winter durchtanzend und die 
Spuren davon in ihrem hübſchen, nervöſen Geſicht 
tragend, war zu oft der Mittelpunkt aller Feſte geweſen, 
um nicht ihrer angeborenen Grazie eine erhebliche 
Doſis blaſierter Nachläſſigkeit beizumiſchen, die von 
Überhebung nicht weit entfernt war. Was aber ihre 
Ungeduld zumeiſt reizte, war der ängſtlich ausgearbeitete 
Haushaltungsetat, über dem die Worte „Schein“ und 
„Sparſamkeit“ unverrückt zur Beachtung ſtrahlten. 

Auch jetzt vor dem unumgänglichen Ball ſaß ſie 
mißmutig im Schaukelſtuhl und beobachtete ihre um- 
ſichtige Mutter, welche die gräfliche Abſtammung nicht 
hinderte, eine vortreffliche Hausfrau zu ſein. 

„Es wird Zeit, Ulla!“ 
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„Wozu? Um mir die dreimal moderniſierte Ball- 
fahne anzuziehen? Sie anzuſehen, Mama, genügt mir 
ſchon.“ 

„Im eigenen Hauſe, als Tochter des Hauſes —“ 

„Ach Gott — ja! Und außer Hauſe ſtoppeln wir 
wieder was zuſammen.“ 

„Es wird Papa doch ſchon ſchwer genug, Felix die 
Zulage zu geben,“ ſagte Frau v. Rittweg ernſt. 

„Na, ja doch! Gewiß wird es ihm ſauer. Uns wird 
eben alles ſauer. Wir rechnen bloß. Mit zwanzig 
Jahren habe ich zehn Mark Taſchengeld — und Hand— 
ſchuhe ſollen davon noch abfallen. Ich laufe ja auch 
immer mit ſechsmal gewaſchenen herum — es iſt wirk— 
lich gräßlich!“ 

„Liebes Kind,“ fiel Frau v. Rittweg begütigend ein, 
„wo du auch erſcheinſt —“ 

„Macht man mir den Hof als Papas Tochter. Na 
ja, das wiſſen wir. Und weiter?“ 

„Weiter?“ fragte die Präſidentin langſam. 

„Gewiß — weiter!“ rief Ulla aufſpringend und ihre 
zierliche Geſtalt mit ausgebreiteten Armen dehnend. 
„Soll ich ſo fortvegetieren mit zehn Mark monatlich bis 
an mein Ende? Und zuſehen, wie die anderen ſich das 
Leben angenehm machen? Werden wir in dieſem Jahre 
nicht endlich einmal nach Scheveningen oder Oſtende 
gehen?“ 

„Nach Oſtende?“ rief Frau v. Rittweg verblüfft. 
„Wovon denn? Ich danke Gott, daß wir unſere ſechs— 
wöchentliche Sommerfriſche in einem heimiſchen See- 
bad mit Anſtand zubringen. Laß Papa erft Dber- 
präſident ſein, dann —“ 

„Iſt denn mit deiner Baſe Litta nichts zu machen, 
Mama?“ fragte Ulla mit ärgerlichem Lachen. „Die 
reiſt, denke ich, genug in der Welt umher.“ 


„Ich habe es verſucht,“ jagte Frau v. Rittweg, noch 
in der Erinnerung unangenehm berührt. „Im vorigen 
Frühjahr, ich glaube im März, ſchrieb ich hinter deinem 
Rücken an ſie nach Dresden und ſchlug ihr vor, dich 
auf ein halbes oder ganzes Jahr zu ihrer Erheiterung 
mit auf Reiſen zu nehmen.“ 

„Nun?“ rief Ulla geſpannt. 

„Sie ſchrieb mir, noch dazu auf einer Anſichtskarte, 
Erheiterung brauche ſie nicht — und zur Unterſtützung 
hätte ſie lieber bezahlte Hände, weswegen ſie ſich eine 
Geſellſchafterin ſchon engagiert habe.“ 

„Haarſträubend ungezogen!“ rief Ulla, tief errötend 
vor Zorn. „Dieſe Tante Litta kann über mich weg— 
ſtolpern, ich ſehe ſie nicht mehr an. Wer iſt denn dieſe 
bezahlte Perſon?“ 

„Liebes Kind, das iſt nicht unſere Sache. Mag ſie 
zu ſich nehmen, wen ſie will. Ich bin fertig mit Litta. 
Für dich wird ſich jhon noch Gelegenheit finden, 
zu reiſen. — Zieh dich aber jetzt endlich an! Die 
heißen Wangen können zu dem weißen Kleid nicht 
ſchaden.“ 

Als ſie in ihrem Zimmer ſtand, ſehr zierlich und 
elegant in ihrem weißen Spitzenkleid, erfaßte Ulla von 
neuem die bitterſte Ungeduld, aus dieſer Enge heraus— 
zutreten und ihr heißes Verlangen nach den Genüſſen 
des Lebens zu befriedigen. Wenn ſie Abends durch 
die Straßen ging und die Auslagen in den Juwelier- 
läden ihren dämoniſchen Glanz ausſtrahlen, in Sau- 
fenſtern den neueſten Luxus ſich breitmachen ſah, wenn 
fie Equipagen und Automobile vorbeiſauſen hörte, in- 
des ſie ſelbſt froh ſein mußte, wenn der Diener auf 
väterliche Anordnung eine Droſchke vor das Haus be- 
orderte, dann preßte ſie in Unmut und Neid die Lippen 
zuſammen und fand es empörend, daß den Edelſten 
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der Nation nicht aus irgendwelchen Fonds ausgiebige 
Jahresrenten zur Verfügung ſtanden. 

Frau v. Rittweg trat zu ihr ins Zimmer, einen ver 
hüllten Gegenſtand in der Hand. „Sieh! An deine 
Adreſſe — von — von —“ Sie überflog flüchtig die 
beigefügte Viſitenkarte. „Ach, von — Lepfſius!“ 

Der Tonfall war jo bezeichnend, daß Ulla leicht er- 
rötete. „Was wird's ſein, Mama! Das Vielliebchen 
von neulich.“ 

Sie hatte ſchon jo viele Vielliebchen gegeſſen, ge- 
wonnen und, zum Schaden ihrer zehn Mark monatlich, 
verloren, daß die Sache nicht den geringſten Eindruck 
auf ſie ausübte. 

„Zeig — bitte!“ 

Sie riß die Hülle auseinander. Ein prachtvoller 
Roſenſtrauß auf einem eleganten Karton befeſtigt, der 
mit Goldbuchſtaben die Worte Py pense“ trug, darin 
ein koſtbares Reiſeneceſſaire. 

„Hübſch!“ jagte die Präſidentin gleichgültig. „Nimm 
dich vor der Revanche in acht. Du kannſt da mit keinem 
Viſitenkartentäſchchen antreten. — Stecke dir eine oder 
zwei von den Roſen in den Gürtel, es wird gut aus— 
ſehen.“ 

„Damit er ſich einbildet, beſonders ausgezeichnet zu 
werden!“ rief Ulla, den Strauß ziemlich unſanft auf 
den Tiſch befördernd. „Wenn man ſiebzehn Jahre alt 
iſt, Mama, dann macht man ſolche Dummheiten, mit 
zwanzig nicht mehr.“ 

Sie dachte daran, wie viele ihrer Bekannten früherer 
Zeiten ſchon in die Ehe getreten waren, die meiſten in 
guten, einige ſogar in glänzenden Verhältniſſen — ſie 
allein war unbegehrt geblieben. Der Groll darüber 
brach ſich immer wieder von neuem Bahn. 

„Ich möchte nur wiſſen, wie lange die Sache noch 
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fo weitergehen wird, Mama! Ich meine, daß ich als 
ewige Brautjungfer hinter anderen herlaufe!“ 

„Liebſtes Kind,“ ſagte die Präſidentin ſeufzend, 
„wenn man heutzutage ohne Vermögen iſt und nicht 
jeden heiraten will —“ 

„Wird man alte Jungfer wie die reizende Tante 
Litta mit ihrem Mopsgeſicht,“ rief Ulla, halb zornig, 
halb lachend. 

„Um Lepſius iſt es ſchade,“ ſagte Frau v. Rittweg, 
ihrer Tochter die Schärpe ordnend. 

„Wie kann man auch Lepſius heißen!“ rief Ulla ver- 
droſſen. „Ich bitte dich, Frau Lepſius!“ 

„Papa iſt ſehr zufrieden mit ihm. Aber natürlich, 
es gehört ſeinerſeits eine gute Doſis Keckheit dazu, an dich 
zu denken. Vermögend muß er ſein. Hat er dir irgend —“ 

„Was irgend?“ fragte Ulla, nicht ſo ganz gleich— 
gültig wie zuvor, nur noch um einen Grad gereizter. 

„Ich meine, ob er ſich geſtattet hat, Hoffnungen —“ 

„Hoffnungen?“ rief Ulla, und der hochmütige 
Familienzug um ihre Lippen trat deutlich hervor. „Ich 
ſage dir ja: Frau Lepſius! Lachhaft! — Papa würde 
ihn jhon abfallen laſſen. Und du? — du, Mama? Daß 
dieſer Freiherr v. Lipping auch nichts hat als feine vier— 
hundert Mark monatlich! Der würde ſofort anhalten.“ 

„Schade! — Was mich an unſerer Zeit am meiſten 
verletzt,“ ſagte die Präſidentin, bei dieſem Hauptthema 
immer nervös werdend, „iſt, daß die Männer, welche 
Geld haben, ſtets auch noch auf große Mitgift rechnen. 
Daher kommt es ſchließlich, daß die Töchter aus beſten 
Häuſern, deren Väter hohe Stellungen einnahmen, als 
Lehrerinnen oder ſonſt ihr Brot verdienen müſſen.“ 

„Dann lieber noch Frau Lepſius, wenn alle Stride 
reißen,“ rief Ulla. (Fortfettung folgt.) 


Die verpfändete Herzogin. 
Eine Gefchichte aus der Krinolinenzeit. Don Eugen Schmitt. 


Mit Illuſtrationen | 
von Adolf Wald. (Nadjdruck verboten.) 


i 1. 
err Laugier, ich bitte, ich beſchwöre Sie, mich 
nicht in eine ſolche ungeheure Verlegenheit 
zu bringen! Ich wende mich an Sie als 


Kavalier und als Geſchäftsmann. Ich habe 
Ihnen in den letzten Jahren eine große Kundſchaft 
zugeführt und werde Ihnen weiter förderlich ſein, aber 
ich muß mein Halsband haben! Hören Sie wohl, ich 
muß es haben, Herr Laugier!“ 

„Hoheit bringen mich in die peinlichſte Lage. Ich 
kann mir ſehr wohl denken, wie wichtig es Ihnen iſt, 
auf dem Feſte des Herzogs von Perſigny mit dem Hals⸗ 
band zu erſcheinen. Aber Hoheit verzeihen! Ich bin 
Familienvater, ich bin, wie Sie ſoeben zu erwähnen 
die Gnade hatten, Geſchäftsmann, und ich habe daher 
kein Recht, den Kavalier zu ſpielen. Wir Juweliere 
müſſen ſo außerordentlich große Kapitalien in unſer 
Geſchäft teden, daß —“ 

„Ich weiß es,“ unterbrach ihn die junge und ſchöne 
Herzogin von Caſtrano, die dem in ganz Paris geſchätz⸗ 
ten Juwelier in ſeinem Privatkontor gegenüberſaß, „ich 
weiß das alles, aber ich muß das Halsband unbedingt 
haben! Sie werden doch nicht die Abſicht hegen, eine 
Dame meines Ranges zu einem verzweifelten Schritt 
zu treiben?“ 
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Die letzten Worte waren in faſt drohendem Tone 
geſprochen, ſchienen aber wenig Eindruck auf den Ju— 
welier zu machen. Mit aufeinander gepreßten Lippen 
ſah der alte, ſehr vornehm ausſehende Herr hinaus in 
den großen Garten des Pariſer Palais Royal, in deſſen 
Erdgeſchoß fih feine Geſchäftsräume befanden. 

Die am Ende der Zwanziger ſtehende Herzogin, 
eine pikante, reizvolle Erſcheinung, blickte jetzt mit einer 
gewiſſen Angſtlichkeit auf das Geſicht Laugiers. 

„Hoheit haben die Gnade gehabt,“ antwortete end- 
lich der Juwelier, „zu erwähnen, daß Sie mir in den 
letzten Jahren manche Kundſchaft zugewieſen haben. 
Ich bin Hoheit ſtets dafür dankbar geweſen, und meine 
Dankbarkeit hat mich auch zu einer Gefälligkeit be- 
wogen, die ich jetzt leider bedauern muß. Wir ſchreiben 
jetzt 1867, Hoheit! Vor zwei Jahren — im Auguſt 
1865 — kamen Sie zu mir mit Ihrem Halsband aus 
Smaragden, Saphiren und Rubinen und ſprachen den 
Wunſch aus, auf dieſes Halsband für einige Monate 
die Summe von zweihunderttauſend Franken geliehen 
zu erhalten. Ich befaſſe mich ſonſt nicht mit Ver- 
pfändungen und Geldverleihen, Hoheit, aber ich wollte 
Ihnen gefällig ſein, um Ihnen eben meine Dankbar⸗ 
keit zu beweiſen, und ſtreckte Ihnen deshalb das Geld 
vor. Als Geſchäftsmann muß ich noch betonen, daß 
ich Ihnen das Geld zinſenlos lieh. Sie wollten mir 
es ſpäteſtens in ſechs Monaten zurückzahlen, Hoheit! 
Es find nun faſt zwei Jahre vergangen, und Ihr Hals- 
band liegt immer noch bei mir. Ich vermiſſe in meinem 
Geſchäft die zweihunderttauſend Franken ſehr. Als 
vor kurzem der Krieg mit Preußen drohte, und eine 
Geſchäftskriſe eintrat, hat mir das Geld derartig ge— 
| fehlt, daß ich nur mit Mühe einer geſchäftlichen Kata⸗ 
— ſtrophe entging.“ 
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„Ich weiß das alles, mein lieber Herr Laugier. 
Aber es iſt Ihnen auch bekannt, daß mein Mann ſeit 
länger als zwei Jahren der diplomatiſche Vertreter 
Frankreichs in Mexiko beim Kaiſer Maximilian iſt. 
Während ſeiner Abweſenheit von Paris hat ſich in 
meinen pekuniären Verhältniſſen manche Schwierig— 
keit eingeſtellt, da vielfach größere Ausgaben entſtanden, 
als ſich vorausſehen ließ. Aber in nächſter Zeit ſchon 
kehrt mein Gemahl aus Mexiko zurück, und dann wird 
ſich die Sache ſchon ordnen laſſen.“ 

„Ich hoffe es,“ entgegnete Laugier, „obgleich mir 
Hoheit, als Sie mich um das Darlehen anſprachen, 
ausdrücklich ſagten, Sie brauchten das Geld zu einer 
Zahlung, von der Seine Hoheit der Herzog von Caſtrano 
nichts erfahren dürfe.“ 

„Das mag ich jhon gejagt haben. Mein Gott, 
ein armes Weib, das in Geldverlegenheit iſt, jagt 
vieles. Aber nun hören Sie noch einmal, Herr Laugier! 
Seine Majeſtät der Kaiſer Napoleon wünſcht es, daß 
ich auf dem Ball beim Herzog von Perſigny erſcheine. 
Ich ſpiele als Gattin des franzöſiſchen Geſchäftsträgers 
in Mexiko jetzt gewiſſermaßen eine politiſche Rolle, 
beſonders nachdem ſich die Angelegenheiten in Mexiko 
für Frankreich etwas ungünſtig geſtaltet haben. Ich 
muß deshalb unbedingt auf dem Ball erſcheinen, und 
ich muß das Halsband, den alten Familienſchmuck der 
Caſtranos, den die ganze Hofgeſellſchaft kennt, auf 
dem Feſt tragen. Gehört denn wirklich ſo viel dazu, 
wenn Sie mir mein Halsband, mein eigenes Halsband, 
das einen Wert von mehr als einer halben Million hat 
und auf das Sie mir allerdings zweihunderttauſend 
Franken geliehen haben, wenige Stunden borgen?“ 

„Hoheit, ich will nicht in Spitzfindigkeiten verfallen, 
mit denen man gewöhnlich doch nur ſchlecht fährt. Aber 
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ich muß trotzdem betonen: das Halsband ift augenblick⸗ 
lich nicht Ihr Eigentum, wenigſtens nicht ganz. Meine 
zweihunderttauſend Franken hängen an dem Halsband. 
Es iſt die einzige Sicherheit für mein Geld. Wenn das 
Kollier nicht mehr in meinem Treſor liegt, verliert 
meine Forderung an Sie die Handhabe, denn nach 
dem Geſetz durfte ich Ihnen ohne beſondere Einwilli— 
gung Ihres Gatten die Summe gar nicht vorſtrecken. 
Wenn es nun, nachdem ich es Ihnen ausgeliefert habe, 
nicht wieder in meinen Treſor zurückkehrt?“ 

„Halten Sie mich für eine Betrügerin?“ ſtieß die 
Herzogin unwillig hervor und richtete ſich ſtolz auf. 

„Ich bitte, ich beſchwöre Hoheit, nicht ſo laut zu 
ſein! Mein Perſonal darf kein Wort von dieſer Ver— 
trauensangelegenheit wijfen. Das liegt ſchon in Ihrem 
eigenen Intereſſe, Hoheit. — Wie können mir Hoheit 
einen ſo ſchmählichen Verdacht zumuten? Ich würde 
für die Ehrlichkeit Eurer Hoheit — Sie verzeihen dieſe 
Bemerkung — Millionen einſetzen. Aber wenn Ihnen 
nun das Kollier durch irgend einen Zufall abhanden 
kommt? Hoheit vergeſſen wohl nicht, daß ſich leider 
in letzter Zeit auf den großen Feſten in Paris häufiger 
Gauner eingeſchlichen haben, die großartige Diebſtähle 
verübten. Hat man doch der Herzogin von Otranto 
erſt vor vier Wochen eine koſtbare Brillantagrafſe auf 
dem Ball bei dem ruſſiſchen Geſandten vom Kleid ge— 
ſtohlen, und bis heute iſt es der Polizei noch nicht ge— 
lungen, die Täter zu entdecken. Es leben in Paris nur 
zu viele Abenteurer, die ſich in die gute Geſellſchaft 
einzudrängen wiſſen.“ 

Dieſe Behauptung des Juweliers war durchaus 
begründet. Napoleons Günſtlinge, die ihm noch aus 
der Zeit ſeiner Verbannung anhingen, waren wenig 
vorſichtig in der Wahl ihres Umganges, und ſo gab es 
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in der guten Geſellſchaft des zweiten Kaiſerreiches 
eine große Zahl von Abenteurern und Hochſtaplern, die 
ſich unter den verſchiedenartigſten Verpuppungen in 
die höheren Kreiſe eingeſchlichen hatten. 

„Ich kenne die Vorfälle, auf die Sie hindeuten, 
Herr Laugier,“ antwortete die Herzogin von Caſtrano. 
„Das wird mich aber nur anſpornen, deſto vorſichtiger 
zu ſein. Sie können überzeugt ſein, daß ich Ihnen das 
Halsband morgen früh wieder zuſtelle. Noch einmal, 
ich muß es haben, ich muß es heute abend unbedingt 
und unter allen Umſtänden tragen.“ 

„Hoheit, ich erweiſe Ihnen gewiß gern einen Dienſt, 
aber ich kann in keinem Fall meine Sicherheit gänzlich 
aus der Hand geben. Laſſen Sie mich Ihnen einen 
Vorſchlag machen. Ich will Ihnen das Halsband für 
heute abend leihen, wenn Sie einwilligen, daß Sie 
eine zuverläſſige Perſon begleitet, die Sie, oder beſſer, 
den Schmuck nicht einen Moment aus den Augen läßt.“ 

„Und wer ſoll dieſer Begleiter ſein?“ fragte die 
Herzogin, wie es ſchien, ziemlich neugierig. 

„Einen Augenblick, Hoheit!“ erwiderte Laugier und 
zog einen Glockenzug, der neben feinem Pult hing. 

Ein eleganter junger Mann von ungefähr fünf- 
undzwanzig Jahren trat ein. Er machte einen ſehr 
guten, ja vornehmen Eindruck. 

„Hier, lieber Pradier, erledigen Sie, bitte, dieſen 
Brief!“ 

Der junge Mann nahm den Brief entgegen, ver- 
beugte ſich und verließ das Kontor wieder. 

„Das iſt mein Gehilfe Pradier. Er wird in wenigen 
Monaten mein Schwiegerſohn ſein. Er heiratet meine 
einzige Tochter Madelon und wird dann mein Ge— 
ſchäftsteilhaber. Er ſtammt aus einer reichen Ju- 
weliersfamilie in Bordeaux. Wenn ſich Hoheit von 
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dieſem jungen Mann auf den Ball begleiten laſſen 
wollen, ſo daß er den ganzen Abend über das Halsband 
im Auge behalten kann, will ich es Ihnen zur Ver- 
fügung ſtellen.“ 


Wenn der Juwelier vielleicht geglaubt hatte, daß 
* 8 
dieſe Bedingung abſchrecken würde, ſo irrte er ſich. 
Die Herzogin war in ihrer Verlegenheit zu jedem Schritt 
geneigt. Zugleich intereſſierte ſie der hübſche junge 
* 1 x 
Mann mit dem vornehmen Auftreten, und dann be— 
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reitete ihr auch ſo ein bißchen Komödie ein prickelndes 
Vergnügen. 

„Gut, Herr Laugier,“ ſagte ſie, „ich nehme Ihr 
Anerbieten dankbar an. Ich werde mir von der Her- 
zogin von Perſigny, die eine intime Freundin von mir 
iſt, noch eine Einladungskarte beſorgen und werde ſie 
ſelbſt ausfüllen. Der junge Mann kann mich als ein 
entfernter Vetter von mir, als der italieniſche Graf 
Montebello, begleiten. Sie wiſſen wohl, daß ich von 
Geburt aus ſelbſt der weitverzweigten Familie der 
Montebellos angehöre. Wir ſtehen aber mit unſerer 
italieniſchen Verwandtſchaft in nur ſehr loſem Ver- 
kehr. Nur ganz ſelten beſucht uns einmal einer von 
ihr in Paris. Sie ſind alſo hier ſo gut wie unbekannt. 
Auf dem Ball ſelbſt kann ſich der junge Mann im 
Hintergrunde halten. Es wird ihm bei ſeinen äußeren 
Vorzügen nicht ſchwer fallen, den Grafen zu ſpielen. 
Er holt mich in meinem Palais ab und bringt den 
verpfändeten Schmuck mit. Nach dem Feſt fährt er mit 
mir, der ihm verpfändeten Herzogin“ — ſie lachte laut 
auf über ihren eigenen Witz — „in meinem Wagen heim. 
Unterwegs übergebe ich ihm den Schmuck wieder. 
Der Wagen ſetzt mich vor meinem Palais ab und bringt 
darauf Herrn Pradier nach ſeiner Wohnung. Alſo, 
Herr Laugier, die Sache wird ſchon gehen! Was ſollte 
denn auch dazwiſchen treten können?“ 

Die leichtſinnige Herzogin lachte noch immer und 
ſchien jetzt, nachdem ſie ſich das Halsband für den Abend 
geſichert hatte, in allerbeſter Laune zu ſein. Sie 
reichte dem Juwelier gnädig die Hand und rauſchte dann 
hinaus, um ſich in ihrer vor der Tür harrenden Equi⸗ 
page nach Hauſe zu begeben. 

Laugier klingelte. Als Pradier erſchien, weihte er 
ihn in die Angelegenheit und ſeine Wächterrolle ein. 
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Der junge Mann fand vffenbar vielen Gefallen daran, 
unter der Maske eines Grafen von Montebello einen 
ſo vornehmen Ball beſuchen zu können. Hatte er ſich 
doch jhon lange gewünſcht, einmal einer ſolchen Feſt⸗ 
lichkeit, wenn auch nur aus der Entfernung, zuſehen 
zu dürfen. 

Der Juwelier gab ſeinem Gehilfen und zukünftigen 
Schwiegerſohn noch einige beſondere Verhaltungs— 
maßregeln und Ratſchläge und ſchloß ſeine Ausfüh— 
rungen: „Die Angelegenheit bleibt natürlich Geſchäfts— 
geheimnis. Es liegt in unſerem und der Herzogin 
Intereſſe, nichts verlauten zu laſſen. Auch Madelon 
braucht kein Wort davon zu erfahren. Frauen können 
nur ſchwer den Mund halten, und es ſoll und darf von 
der Sache kein unnützes Geſchwätz gemacht werden.“ 


2. 

Der Ball beim Herzog von Perſigny hatte eine 
gewiſſe politiſche Bedeutung. Kaiſer Napoleon mit 
der Kaiſerin Eugenie und den Mitgliedern der kaiſer— 
lichen Familie waren als Gäſte erſchienen. Die Ge— 
ſandten und Botſchafter aller Staaten, die in Paris 
beglaubigt waren, hatten Einladungen erhalten, und 
Kaiſer Napoleon zeichnete viele durch Anſprachen aus. 
Ihm lag ſichtlich daran, den ſchlechten Eindruck, den 
das plötzliche Ende des mexikaniſchen Unternehmens 
hervorrief, zu verwiſchen. Alle Welt wußte, daß der 
ſogenannte „freiwillige“ Abzug der Franzoſen aus 
Mexiko tatſächlich ſehr widerwillig erfolgt war; alle 
Welt wußte, daß der unglückſelige Kaiſer Maximilian, 
der frühere öſterreichiſche Erzherzog, der im Vertrauen 
auf Napoleons Hilfe als Herrſcher nach Mexiko gegangen 
war, einem traurigen Schickſal entgegenſah, nachdem 
die Franzoſen ihn im Stich gelaſſen hatten. — 
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Die jugendſchöne Herzogin von Caſtrano war richtig 
mit ihrem Kavalier, dem Juweliergehilfen, auf den 
Ball gefahren und hatte ihren Platz in der Nähe der 
Dame des Hauſes eingenommen. Der angebliche Graf 
v. Montebello verblieb meiſt im Hintergrunde des 
Ballſaales, indeſſen ſo, daß er fortwährend die ſchöne 
Herzogin und das verpfändete Halsband, das ſie trug, 
beobachten konnte. Der junge Mann ſah in ſeiner 
Balltoilette ſehr elegant und vornehm aus. Niemand 
hätte daran gezweifelt, daß er ein wirklicher Graf 
Montebello ſei. Eine Entlarvung brauchte er zudem 
vorausſichtlich auch ſchon deshalb nicht zu befürchten, 
da die Montebellos als Italiener in Paris nur ganz 
wenigen bekannt waren. Daher bewegte ſich Pradier 
unter den vielen Menſchen, die an dem Feſt teilnahmen, 
völlig ungezwungen und genoß in vollen Zügen die 
Wonne, einmal einem Balle der vornehmſten Gejell- 
ſchaft von Paris beizuwohnen. 

Er beobachtete, wie Kaiſer Napoleon mit ſeiner 
Gemahlin auch die Herzogin von Caſtrano durch ein 
Geſpräch auszeichnete. 

So laut, daß man ihn weit hörte, ſagte der Kaiſer 
zu ihr: „Ich freue mich, Ihnen verkünden zu können, 
Frau Herzogin, daß Ihr Gatte bereits in den nächſten 
Tagen in Paris eintreffen wird. Wenn er in Ihre 
Arme zurückkehrt, und Sie ihn zärtlich empfangen, ſo 
teilen Sie ihm mit, daß er ſich meine volle Zufriedenheit 
erworben hat. Nie ſtanden Frankreichs Angelegen- 
heiten in Amerika beſſer als jetzt, und das verdanken 
wir vor allem dem Eingreifen Ihres Gatten.“ 

Die Herzogin ſank in einem tiefen Hofknicks in ſich 
zufammen.*) Der Kaifer jagte ihr noch einige ſchmeichel— 


*) Siehe das Titelbild. 
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hafte Worte und ging dann weiter, um mit der ihm 
eigenen Geſchicklichkeit Stimmung für feine Politik und 
gegen die Gerüchte zu machen, die von einer ſchweren 
moraliſchen Niederlage der Franzoſen in Mexiko 
ſprachen. 

Gegen elf Uhr zogen ſich der Kaiſer und die Kaiſerin 
von dem Feſt zurück. Jetzt hörte das ſteife Hofzere— 
moniell auf. Pradier hatte jon durch feine Perſön— 
lichkeit der Herzogin gefallen. Noch mehr erwarb er 
ſich jetzt durch ſein taktvolles Benehmen während des 
Balles ihre Gunſt. Aus dieſem Grunde beſchloß ſie, 
ihm eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Sie ließ ihn 
zu ſich bitten und ſchenkte ihm die Ehre eines Tanzes. 

Der junge Mann war ganz hingeriſſen von der 
ihm gewährten Auszeichnung, mit der ſchönen jungen 
Herzogin tanzen zu dürfen. Da er ein hervorragend 
guter Tänzer war, blieb es nicht bei dem einmaligen 
Rundtanz, den ſonſt die Herzogin den Herren zu be— 
willigen pflegte, ſondern ſie befahl den angeblichen 
Vetter noch wiederholt zu einem Tanz mit ihr. 

Beide waren von dem gemeinſamen Vergnügen 
ganz entzückt, als der Ball ſein Ende fand. 

Wie vereinbart, nahm Pradier in der Equipage 
Platz, die die Herzogin nach Hauſe brachte. 

Bald hielt der Wagen vor dem herzoglichen Palais, 
das mit der Hauptfront in der Rivoliſtraße, mit der 
Seitenfront und dem ſich anſchließenden großen Garten 
nach der Jeromeſtraße zu lag. Die Herzogin neſtelte 
an dem Schloß des Halsbandes herum, um es der Ver— 
abredung gemäß dem Gehilfen zu übergeben. Aber 
ihre Verſuche, das Schloß aufzudrüden, waren ver- 
geblich; der Mechanismus ſchien in Unordnung geraten 
zu ſein. 

„Es geht hier nicht,“ ſagte die Herzogin endlich, 
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indem fie ermüdet von den fruchtlofen Verſuchen ab- 
ſtand. „Sie müſſen fih ſchon mit mir ins Haus be- 
mühen, lieber Herr Pradier. Dort wird das Schloß 
von meiner Zofe ſich bequemer öffnen laſſen. Übrigens 
vergaß ich auch, das Etui mitzunehmen. Es ſteht noch 
in meinem Boudoir.“ 

Die Herzogin ſprang aus der Equipage. Sie begab 
ſich, gefolgt von dem Gehilfen, in den im Parterre 
des Palais gelegenen Salon. 

„So,“ ſagte ſie, nachdem ſie den Abendmantel ab— 
gelegt hatte, „nehmen Sie hier einen Augenblick Platz! 
Ich werde das Kollier von meiner Kammerzofe öffnen 
laſſen und es Ihnen dann durch das Mädchen ſogleich 
herüberſenden.“ 

Die Aufmerkſamkeit der Herzogin und Pradiers war 
ſo auf das widerſpenſtige Schloß gelenkt geweſen, daß 
ſie weder das Vorfahren eines weiteren Wagens noch 
das Laufen der Dienerſchaft auf dem Flur beachtet hatten. 

Die Herzogin war gerade im Begriff, ſich in ihr 
Boudoir zurückzuziehen, als ſich kräftige Männertritte 
vor der Türe vernehmen ließen. 

Im nächſten Augenblick wurde die Tür aufgetan. 
Ein großer, ſtarkgebräunter Herr in Reiſekleidung ſtand 
auf der Schwelle. 

„Lucile!“ rief er, während ein ſonniges Lächeln 
über ſein Geſicht flog. 

„Armand!“ ſtieß die Herzogin halb überraſcht, halb 
beſtürzt hervor. „Du biſt es?“ 

„Ja, ich bin es, mein Lieb,“ erwiderte der Er— 
ſchienene herzlich und ſchloß die Herzogin in ſeine Arme. 
„Das Verlangen nach dir trieb mich unaufhaltſam 
vorwärts. Ich fand einen Dampfer, der einige Tage 
früher, als es eigentlich berechnet war, von Vera Cruz 
abfuhr. Es war keine ſehr bequeme Fahrt, aber was 
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tut man nicht um feiner lieben kleinen Frau willen! 
Und dann bin ich nach der Landung im Windesflug 


von Bordeaux nach hier geeilt, um dich endlich wieder 
an mein Herz drücken zu können.“ 


m 
D 
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Er umarmte die Herzogin nochmals und küßte fie 
innig auf die Wangen. 

„Das iſt aber eine wunderbare Überraſchung,“ 
ſagte die Herzogin, als ſie ſich aus den Armen ihres 
Mannes gelöſt hatte. „Ich glaubte dich noch mitten 
auf dem Ozean und nicht auf dem Boden Frankreichs 
und ſchon gar nicht hier in Paris.“ 

„Ja,“ antwortete der Herzog lächelnd, „einem 
Diplomaten darf man nie trauen. Nicht einmal über 
den Weg. Das bringt das Handwerk ſo mit ſich. Aber 
wie ich ſehe, du biſt in großer Toilette?“ 

„Es war Ball heute beim Herzog von Perſigny. 
Der Kaiſer hat mich durch eine Anſprache ausgezeichnet 
und mir ausdrücklich aufgetragen, dir, wenn du zurück— 
kehrteſt, mitzuteilen, daß er von deiner Tätigkeit in 
Mexiko vollauf befriedigt ſei.“ 

„Das iſt mir eine große Genugtuung. Meine 
Stellung in Mexiko war nicht leicht, ja beſſer, recht 
undankbar. Alſo bei Perſigny war der Ball! Aber —“ 
Caſtrano ſtockte und warf einen Blick auf Pradier, der 
betroffen zur Seite getreten war. 

„Ach ſo, ja,“ fiel die Herzogin ein. „Verzeihe, ich 
vergaß in der Überraſchung ganz die Vorſtellung.“ 
Einen Moment zögerte ſie überlegend, dann hob ſie 
unſicher an: „Lieber Armand, einer unſerer italieniſchen 
Vettern, der Graf Erneſto Montebello. Erinnerſt du 
dich ſeiner noch, Armand? Er hat mich auf den Ball 
begleitet.“ 

„Erneſto, Sie ſind es?“ rief der Herzog warm. 
„Ich hätte Sie wahrhaftig nicht wiedererkannt!“ 

Pradier verbeugte ſich tief, um ſeine Verlegenheit 


; zu verbergen. „Das kann ja hübſch werden!“ dachte 


er bei ſich. „Wenn ich nur erſt das Halsband zurück 
hätte!“ 
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„Sie haben ſich in der Zwiſchenzeit recht verändert,“ 
fuhr der Herzog fort. „Allerdings ſind es wohl acht 
Jahre her, daß ich Sie in Rom zum letzten Male ſah. 
Sie waren damals ein Jüngling von ſiebzehn Lenzen.“ 

„Entſchuldige, Armand,“ miſchte ſich die Herzogin 
in die Unterhaltung, „wenn ich mich jetzt zurückziehe, 
um mich umzukleiden. Ich komme nachher noch ein— 
mal herüber.“ Dann ſah ſie Pradier an und nickte ihm 
bedeutſam zu. s 

Pradier verſtand das Zeichen. Es ſollte heißen: 
ich ſchicke Ihnen das Halsband herüber. 

Im nächſten Augenblick wandte ſie ſich wieder 
ihrem Manne zu. „Mfo auf ein paar Minuten, Ar- 
mand!“ ſagte ſie zärtlich. „Gute Nacht, Erneſto! 
Herzlichen Dank für Ihre Begleitung!“ 

„Lucile,“ verſetzte Caſtrano, als die Herzogin aus 
dem Salon hinausgehen wollte, „habe die Güte und 
ſende den Diener mit einem Imbiß und Tee herein. 
Erneſto kann auch eine Taſſe mittrinken.“ 

Er ließ ſich behaglich in einem Seſſel nieder und 
zündete ſich eine Zigarette an. 

„O,“ durchſchoß es den Gehilfen, während er ebenfalls 
zu einem Seſſel ſchritt, „er will noch zu Abend ſpeiſen! 
Und das ſchlimmſte iſt, ich kann mich nicht einmal 
empfehlen!“ 

„Es iſt herrlich,“ begann der Herzog, „wenn man 
wieder in ſeinem trauten Heim weilt. Sie freilich, 
lieber Erneſto, wiſſen dieſe Annehmlichkeit kaum zu 
würdigen. Sie ſind ja als elternloſe Waiſe von früher 
Jugend an bei allen Verwandten durch ganz Italien 
umhergeſtoßen worden.“ 

„Ja — ja,“ brachte der Gehilfe mühſam hervor. 

„Ein richtiges Heim werden Sie bei keinem ge— 
funden haben,“ nahm der Herzog ſeine Anrede wieder 
1908. I. 6 
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auf. „Wie geht es übrigens der ganzen italieniſchen 
Sippſchaft, den Dellamare, Giorginelli, den Baccioli, 
den Torrefiore?“ 

„Gut — gut, Hoheit, allen ſehr gut,“ erwiderte 
Pradier eifrig. 

„Nun allen doch wohl kaum?“ warf Caſtrano ein. 
„An Guſtavo Torrefiore denken Sie wohl ſchon gar 
nicht mehr? Haben Sie ihn etwa aus Ihrer Ver⸗ 
wandtenliſte geſtrichen?“ 

„Guſtavo Torrefiore?“ fragte der Gehilfe. 

„Nun ja, Guſtavo Torrefiore. Er verarmte doch vor un⸗ 
gefähr fünf Jahren gänzlich, da ihn ſein Bankier um das 
geſamte Vermögen, das er in Verwaltung hatte, betrog.“ 

„Allerdings, das ſchon — das fon.“ 

„Und trotzdem geht es ihm jetzt wieder gut?“ 

„Ja — ja,“ ſtotterte Pradier. 

„Aber wie iſt denn das nur gekommen?“ 

„Er — er hat — im Lotto gewonnen.“ 

„So?“ fragte Caſtrano erſtaunt. „Wunderbar, daß 
ich davon gar nichts erfahren habe. Nun, ich gönne 
es ihm von Herzen. Aber wann war denn das?“ 

„Vor drei Jahren.“ 

„Vor drei Jahren? Das iſt unmöglich. Sie 
müſſen ſich irren, Montebello.“ 

„Ich weiß in der Tat nicht.“ 

„Vor drei Jahren beſuchte er mich ja hier in Paris 
und klagte noch über ſeine völlige Mittelloſigkeit.“ 

„Nun, dann mögen es vielleicht auch erſt zwei 
Jahre her ſein,“ verbeſſerte der Gehilfe ſeine Ent— 
gleiſung. „Man vergißt ja ſo etwas leicht.“ 

„Freilich,“ beſtätigte der Herzog. „Die lebensfrohe 
Jugend ſpringt noch leichtherzig mit der Zeit um. 
Wenn man älter ift, ändert jih das. Ich habe außer- 
dem aber ein vorzügliches Gedächtnis.“ 
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Der Diener trat ein und brachte einen Imbiß und 
das Teeſervis. Er ſchenkte beiden Herren ein. 

Während Caſtrano Meſſer und Gabel ergriff, fragte 
er: „Wie lange ſind Sie in Paris?“ 

„Seit — ſeit etwa einem Jahre,“ antwortete Pradier 
zögernd und ſetzte ſeine Taſſe an den Mund. 

„Seit einem Jahre ſchon?“ entgegnete der Herzog 
überraſcht, indem er ſcharf zu Pradier aufblickte. „Da 
wundert es mich recht, daß mir meine Frau gar nichts 
von Ihrer Anweſenheit geſchrieben hat.“ 

Der junge Mann erkannte, daß er ſich wiederum 
verfahren hatte. „Nun,“ erwiderte er gezwungen 
lächelnd, „von ſolcher Wichtigkeit war doch wohl meine 
Anweſenheit nicht.“ 

„Wenn eine neue Männererſcheinung, und noch 
dazu ein Verwandter, freilich ein etwas weitläufiger, 
im Geſichtskreis einer Frau auftaucht, pflegt ihre Feder 
ſchon redeluſtig zu werden. — Aber,“ fuhr er nach einer 
Pauſe des Nachdenkens fort, „da wir von Verwandt- 
ſchaft ſprechen, fällt mir ein, hat denn unſer alter 
Maſaccio ſeinen berühmten Piombo noch?“ 

Pradier geriet durch dieſe Frage in eine neue Ver— 
legenheit. Wer war der alte Maſaccio? Sicher ein 
Verwandter des Herzogs und der Herzogin. Aber was 
war der berühmte Piombo? Es war zum Tollwerden! 
— „Den Piombo —?“ kam es zögernd von feinen 
Lippen. 

„Nun ja, den Piombo. Lärm genug hat Maſaccio 
doch von ihm gemacht. Vor drei, vier Jahren verpaßte 
er doch keine Gelegenheit, jedem, mit dem er nur 
irgendwie bekannt wurde, ſeinen Piombo vorzuführen. 
Nun“ — der Herzog lachte behaglich vor fih hin — „zus 
geſtutzt hatte er ihn ja vortrefflich.“ 

Pradier ſchwieg betreten. 
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„Er hoffte doch ſeinerzeit,“ fuhr Caſtrano fort, „mit 
ihm einen koloſſalen Gewinn zu erzielen. Sie wiſſen 
es ja ebenſogut wie ich. Ich ſtand dem berühmten 
Piombo immer mißtrauiſch gegenüber. Wie iſt es 
denn geworden? Und was halten Sie von ſeinem 
Wert?“ 

Jetzt mußte der Gehilfe antworten. „Einen ge— 
wiſſen Wert,“ begann er, „beſitzt ja der Piombo ſicher.“ 

Was war nun aber in aller Welt der Piombo? 
Caſtrano hatte von „vorführen und zuſtutzen“ geſprochen, 
alſo konnte es nur ein Pferd ſein. Gewiß ein Rennpferd, 
mit dem der alte Maſaccio auf der Rennbahn tüchtige 
Gewinne einzuheimſen hoffte. So und nicht anders 
war es. Er mußte unbedingt zeigen, daß er in der 
Angelegenheit Beſcheid wußte. Er nahm ſich vor, 
dem edlen Renner einige Fehler anzudichten, damit 
er ſich über den Wert des Pferdes unentſchieden äußern 
konnte. 

Erleichtert fuhr er fort: „Indeſſen hat das brave 
Tier —“ 

„Was?“ unterbrach ihn Caſtrano verwundert und 
hielt im Eſſen ein. „Wovon ſprechen Sie? Sie nennen 
den Piombo ein Tier? Ich meine doch das Madonnen— 


gemälde von Sebaſtione del Piombo aus dem ſechzehnten 


Jahrhundert, das der alte Maſaccio nachgedunkelt und 
beſchädigt zufällig in ſeinem Albanerſchloß auffand und 
mit allen Fineſſen und Schikanen auffriſchen und her- 
richten ließ, um es möglichſt teuer zu verkaufen. Sie 
ſcheinen den Piombo unfaßbarerweiſe gar nicht zu 
kennen, denn ſonſt hätten Sie ihn doch nicht als —“ 

Pradier traf förmlich ein Blitzſchlag. Alſo doch 
fehlgeſchoſſen! Nun hieß es retten, was noch zu retten 
war. Nur kühne Dreiſtigkeit konnte ihn noch heraus- 
reißen. Er lachte erheitert auf. „Das iſt allerdings ein 
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köſtliches Mißverſtändnis,“ ſagte er ſchnell. „Sie 
ſprachen von dem Gemälde und ich von Maſaccios 
Rennpferd. Er hat ſpäter auch ein Rennpferd ſo 
benannt.“ 

„Rennpferd?“ ſtieß der Herzog hervor. „Maſaccio 
und Rennpferde? Das iſt unglaublich! Auf dieſe 
Tollheit kann doch Maſaccio nicht geraten fein. Dazu be- 
ſaß er ja weder das Vermögen noch die Fachkenntniſſe.“ 

Der Herzog legte Meſſer und Gabel beiſeite und 
ſetzte ſich an den Rauchtiſch, wohin ihm Pradier folgte. 
Ein bohrender Verdacht ſtieg in dem Diplomaten auf. 
Der junge Mann ihm gegenüber konnte unmöglich 
ſeinem italieniſchen Verwandtenkreis angehören, er 
konnte unmöglich ein Montebello ſein. Schon vorher 
hatte er ſich in Widerſprüche verwickelt, und nun hatte 
er auch in dieſer Sache keine Ahnung! Aber wer war 
er denn, was wollte er hier? Er beſchloß, ihm eine 
Schlinge zu legen. 

„Das Mißverſtändnis iſt in der Tat ſpaßig,“ nahm 
er das Geſpräch mit heiterer Miene wieder auf. „Aber 
fo etwas kommt vor. Dem alten Maſaccio muß man 
wirklich alles zutrauen. — Sagen Sie einmal, lieber 
Montebello,“ fuhr er bedächtig fort, „Ihre Frau Mutter 
war doch eine Gozzoli, und als Gozzoli muß ſie doch auch 
mit dem Conte Fatrano verwandt geweſen ſein?“ 

Pradier witterte, daß ihm eine Falle geſtellt werden 
ſollte, aber antworten mußte er. Hier war die größte 
Vorſicht nötig. „Verwandt,“ verſetzte er, „war ſie 
mit dem Gr: fen doch nur im dritten, vierten Grade.“ 

„So!“ Der Herzog riß ſich die Serviette ab und 
ſprang auf. „Jetzt ſind Sie gefangen, mein Herr!“ 
rief er mit lauter Stimme. „Erſt behaupten Sie, der 
arme Guſtavo Torrefiore habe vor drei Jahren das 
große Los gewonnen, dann, daß Sie ſich ſchon ſeit 
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einem Jahre in Paris befänden, darauf bezeichneten 
Sie den Piombo als ein Pferd, und nun laſſen Sie es 
ruhig hingehen, wenn ich als Mutter von Erneſto 
Montebello — der Sie doch ſein wollen — eine Gozzoli 
nenne, während ſie eine geborene Mategna war. Sie 
ſind weder ein Verwandter von mir, noch viel weniger 
Erneſto Montebello.“ 

Dem Gehilfen war es, als ſchwände ihm der Boden 
unter den Füßen. Nun war doch alle Diplomatie 
nutzlos geweſen! Wenn er nur jetzt das Halsband 
gehabt hätte! 

„Bitte, erklären Sie mir den Zweck Ihres Hierſeins 
gefälligſt und haben Sie die Liebenswürdigkeit, mir 
mitzuteilen, mit wem ich die Ehre habe,“ fuhr der 
Herzog mit kühler Beſtimmtheit fort. 

„Ich — ja —“ ſtammelte Pradier. 

In dieſem Moment ſchlüpfte die Kammerzofe der 
Herzogin in den Salon, trat hinter des Gehilfen Fau- 
teuil, machte vor dem Herzog einen Knicks und ſagte: 
„Frau Herzogin laſſen um Entſchuldigung bitten. Sie 
wird nicht mehr kommen können. Sie fühlt ſich un- 
päßlich.“ 

„Meiner Frau iſt nicht wohl?“ fragte Caſtrano mit 
argwöhniſcher Färbung im Ton. 

Die Kammerzofe ließ blitzſchnell einen Gegenſtand, 
den ſie unter der Schürze verborgen gehalten hatte, 
hinter Pradiers Rücken in den Seſſel niedergleiten 
und huſchte davon. 

Pradier hätte vor Freude aufjubeln mögen. Er 
hatte das Etui mit dem Halsband ergriffen und ſchnell 
in die Taſche geſteckt. Nun endete die Sache doch 
noch wie eine echte und rechte Komödie! Denn jetzt 
ſtand fein Entſchluß feft. 

„Alſo, mein geheimnisvoller Unbekannter,“ wandte 
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ſich der Herzog wieder an ihn, „nun löſen Sie mir das 
Rätſel freundlichſt, oder —“ 

„Ja, das werde ich jetzt, Hoheit.“ Er erhob ſich 
und nahm ſeinen Hut. „Mein Name iſt — Niemand,“ 


rief er lächelnd und verbeugte ſich, ſprang zur Tür, riß 
ſie auf und verſchwand. 

Der Herzog war ſtarr, faßte ſich aber raſch und ſtürzte 
zum Salon hinaus. 

„Wo iſt der Herr hin?“ herrſchte er den auf dem 
Flur auf und ab gehenden Diener an. 

„Er lief zur Hintertür.“ 

„Aha,“ ſtieß der Herzog hervor, „durch den Garten! 
Aber warte nur, mein Bürſchchen!“ 

Er ergriff einen der zur Beleuchtung des Flures 
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aufgeſtellten Armleuchter und ſtürmte den Gang 
geradeaus in ſein Jagdzimmer, das nach dem Garten 
hinaus lag. 

Dort riß er aus dem Piſtolenkaſten eine Piſtole, eilte 
an das Fenſter, öffnete es und ſpähte in den Garten 
hinaus. 

Pradier war durch den Ausgang, der in den Garten 
führte, in das Freie gelaufen. Er hatte bemerkt, daß 
der Garten von der Seitenſtraße durch eine nicht allzu 
hohe Mauer getrennt war, die er unſchwer überſteigen 
zu können hoffte. 

Aber ſo leicht, wie er ſich vorgeſtellt hatte, war die 
Sache doch nicht. Erſt nach längerem Bemühen gelang 
es ihm, auf den Abſatz eines Pfeilers ſich emporzu— 
ſchwingen. 

In dieſem Moment war es, als der Herzog in dem 
Jagdzimmer das Fenſter aufriß. 

Der Garten war vom Mond hell erleuchtet. 

Der Herzog hob die Piſtole, zielte und feuerte. 

Pradier fühlte einen leichten Schmerz an der rechten 
Schulter. Der Schuß hatte ihn getroffen, aber es 
konnte wohl nur ein ſehr oberflächlicher Streifſchuß 
ſein, denn er konnte den Arm noch bewegen. 

Schnell ſprang er auf die Straße hinab, raffte den 
Hut auf, der ihm entfallen war, und ſtürmte davon. 


3. 

Der weithin hallende Schuß hatte die Aufmerk- 
ſamkeit der auf der Straße patrouillierenden Poliziſten 
erregt. Als ſie einen Mann in ſchnellem Lauf die 
Straße hinabeilen ſahen, ſetzten ſie dem Verdächtigen 
nach und nahmen ihn feſt. 

„Das wird ja immer ſchöner!“ murmelte Pradier. 
„Erſt wird man angeſchoſſen, und jetzt wird man wohl 
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noch gar feſtgeſetzt. Und das alles nur einer Gefällig— 
keit wegen!“ 

Die Poliziſten führten Pradier in das Warte— 
zimmer der nächſten Polizeiſtation. Einer der Leute 
ſchritt in das Bureau des Kommiſſärs, um ihm von der 
Verhaftung des jungen Mannes Meldung zu machen. 

Kurz darauf wurde der Gehilſe in das Bureau ge— 
rufen. 

„Was — Sie find der Kapitalverbrecher, lieber 
Pradier?“ rief der Kommiſſar lachend, als er den Ge— 
hilfen erblickte. Der Beamte kannte Pradier ſeit 
langem und wußte auch, daß er in dem Geſchäft von 
Laugier angeſtellt war. 

„Gott ſei Dank,“ antwortete der Gehilfe, „daß ich 
in Ihnen eine befreundete Seele antreffe, Herr Kom— 
miſſär! Ja, ich bin der Feſtgenommene.“ 

„Nun erzählen Sie! Um was handelt es ſich denn?“ 

Der Gehilfe berichtete dem Kommiſſär mit der Bitte 
um ſtrengſte Verſchwiegenheit von der Verpfändung 
des Halsbandes, ſeiner Teilnahme am Ball, ſeinem 
Zuſammentreffen mit dem Herzog und ſeiner plötz— 
lichen Flucht. 

„Das iſt ja eine allerliebſte Geſchichte!“ lachte der Rom- 
miſſär hell auf, „wahrhaftig, eine allerliebſte Geſchichte! 
Die muß ſo nett enden, wie ſie bisher verlaufen iſt. 
Sie können natürlich ſofort nach Hauſe gehen, lieber 
Pradier.- Ich will Ihnen aber einen Vorſchlag machen. 
Sie laſſen das Halsband hier. Heute früh um zehn 
Uhr beraume ich hier einen Vernehmungstermin an, 
zu dem Sie und Herr Laugier erſcheinen. Ich lade 
auch den Herzog dazu vor. Dann bringe ich die köſt— 
liche Halsbandgeſchichte zur allgemeinen Befriedigung 
diskret und glatt ins reine. Ich freue mich ſchon jetzt 
auf die Verhandlung.“ 
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Pradier war mit dem Vorſchlag des Kommiſſärs 
gern einverſtanden. Er reichte ihm die Hand, empfahl 
ſich und machte, daß er nach Hauſe kam. 

Seine Verwundung erwies ſich glücklicherweiſe als 
ganz leicht. 


Die Herzogin von Caſtrano hatte keine ſehr an- 
genehme Nacht verbracht, denn es war ihr klar, daß 
ſie nun das Bekenntnis über die Verpfändung des 
Halsbandes nicht mehr hinausſchieben konnte. Nach 
dem Verſchwinden des Gehilfen hatte ſie der Herzog 
noch einmal ſprechen wollen, aber ſie hatte ihn durch 
die Kammerzofe mit der Notlüge abweiſen laſſen, daß 
ſich ihre Kopfſchmerzen bis zur Unerträglichkeit geſteigert 
hätten. 


x * 
* 


Pradier und Laugier erſchienen pünktlich zu dem 
angekündigten Termin. Man führte ſie in ein Neben⸗ 
zimmer. Der Herzog von Caſtrano war noch nicht 
anweſend. Endlich fuhr er vor. Ein Poliziſt geleitete 
ihn in das Bureau des Kommiſſärs. 

„Herr Herzog,“ begann dieſer und zog die Augen- 
brauen in die Höhe, „Sie haben in der vergangenen 
Nacht auf einen jungen Mann geſchoſſen.“ 

„Ja, auf ihn geſchoſſen habe ich, ob ich ihn aber auch 
getroffen habe, weiß ich nicht.“ 

„Sie haben ihn getroffen, aber es hat weiter nichts 
zu bedeuten. Und das iſt recht gut, denn Sie ſind dem 
Herrn außerordentlich verpflichtet.“ 

„Ich?“ rief der Herzog gereizt. „Da hört doch 
alles auf!“ 

„Gewiß, Hoheit. Der junge Mann hat Ihrer Frau 
Gemahlin einen recht großen Dienſt erwieſen.“ 
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„Meiner Frau einen Dienſt erwieſen? Das wird 
ja immer ſchöner!“ 

Der Kommiſſär entnahm das Etui einem Schubfach, 
öffnete es und hielt dem Herzog das Halsband ent— 


gegen. „Kennen Sie dieſes Halsband?“ 


„Allerdings,“ erwiderte der Herzog faſſungslos. 
„Es iſt unſer alter Familienſchmuck.“ 

„Es ift aljo Ihr Eigentum.“ Der Komiſſär ſchritt 
an die Tür des Nebenzimmers, in das er hineinwinkte. 
„Und kennen Sie,“ fuhr er fort, als Pradier und Laugier 
hereintraten, „dieſen jungen Mann hier?“ 
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„Sie geheimnisvoller Vetter!“ rief der Herzog 
überraſcht, „tauchen Sie ſchon wieder vor mir auf? 
Wer ſind Sie denn in aller Welt?“ 

„Mein Name iſt Pradier,“ verſetzte der Gehilfe 
ſich verbeugend. 

„Und ich heiße Laugier,“ fuhr der Juwelier fort, 
indem er einen Schritt vortrat. „Mich werden Hoheit 
kennen.“ 

„Ah, richtig, Herr Laugier, Sie ſind's!“ ſagte der 
Herzog. „Aber was ſoll das alles?“ 

„Herr Pradier,“ entgegnete der Juwelier, „iſt 
mein Gehilfe und demnächſt auch mein Schwiegerſohn. 
Ich hatte ihm die Fürſorge für das Halsband dort an- 
vertraut.“ 

„Dieſe ganze Sache begreiſe, wer kann!“ ſtieß 
Caſtrano hervor. „Ich vermag es nicht.“ 

„Hoheit, geſtatten Sie mir ein paar Worte,“ warf 
der Kommiſſär ein und berichtete kurz über die merk⸗ 
würdige Halsbandangelegenheit. 

„Deshalb kamen Sie alſo in mein Haus? Und 
deshalb ſtellte Sie mir meine Frau als ihren 
Vetter Montebello vor?“ fragte Caſtrano voll Er- 
ſtaunen. 

Und dann fing er an zu lachen und lachte und lachte, 
bis ihm die Tränen aus den Augen rannen. 

Als er ſich endlich wieder beruhigt hatte, ſagte er: 
„Natürlich löſe ich den Schmuck ein. Ich werde Ihnen, 
Herr Laugier, ſofort bei meinem Bankier die zwei- 
hunderttauſend Franken überweiſen und außerdem noch 
ein Schmerzensgeld für Sie, Herr Pradier, als Ge- 
ſchenk für Ihren künftigen Haushalt hinzufügen. Sie 
haben übrigens Ihre Rolle ganz vortrefflich geſpielt. 
Beinahe hätten Sie fogar mich, den gewiegten Diplo- 
maten, überliſtet. Das Halsband nehme ich gleich mit, 
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denn ich brauche es zu einer kleinen Unterhaltung 
mit meiner Frau.“ 

Der Herzog fuhr mit Laugier erſt zu ſeinem Bankier 
und dann nach ſeinem Palais zurück. 


Die Herzogin lag, in ein ſpitzenüberſätes, duftiges 
Morgenkoſtüm gehüllt, auf der Chaiſelongue in ihrem 
Boudoir. 

Eine leiſe Angſt durchbebte fie. Die frühe Aus- 
fahrt ihres Mannes hatte ſicher eine beſondere 
Bedeutung. Hing ſie mit der geſtrigen Anweſenheit 
des Gehilfen und mit der Verpfändung des Halsbandes 
zuſammen? Dann war der lange gefürchtete Augen- 
blick gekommen, in dem ſie ihr Vergehen bekennen 
mußte. 

Unwillkürlich richtete ſie ſich auf, als der Herzog in 
das Boudoir trat. 

„Ich komme, liebe Lucile,“ ſprach der Herzog, 
„ſoeben von deinem lieben Vetter Montebello. Erneſto 
war es doch wohl?“ 

„Du —“ 

„Ja, er läßt dich vielmals grüßen.“ 

„Armand!“ 

„Geſtern nacht hätte ich den armen Kerl beinahe 
über den Haufen geſchoſſen.“ 

„Mein Gott —“ 

„Ja, beinahe, liebe Lueile. Den Willen hatte ich 
dazu. Aber beruhige dich ſeinetwegen. Er erhielt nur 
eine leichte Schramme und befindet ſich wohl und 
munter.“ 

„Armand, willſt du mir nicht —“ 

„Alles will ich dir erklären,“ unterbrach ſie der 
Herzog. „Er fendet dir aber nicht nur einen Gruß, 
ſondern auch noch etwas anderes.“ 
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Caſtrano hatte in die Taſche gegriffen und hielt ihr 
jetzt das geöffnete Etui entgegen. 

„Armand,“ ſchrie die Herzogin und ſprang auf, 
„du weißt von meinem Leichtſinn und du verzeihſt 
mir?“ 

„Von Herzen gern, Lucile,“ entgegnete er warm. 
„Es iſt mir,“ fügte er hinzu, „immer noch lieber, daß 
du Schulden gemacht haſt, und daß der falſche Vetter 
ein Juweliergehilfe und Wächter deines Halsbandes 
war, als daß er —“ 

Sie erſtickte ſeine Worte mit ſtürmiſchen Küſſen. 
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Di“ unſere Leſerinnen, was eine Viktoriahand iſt? 
Ich vermute, daß es nicht einmal jene ahnen, 
die ſich ſelbſt im beneidenswerten Beſitz eines ſolchen 
Kleinods befinden. Ich ſehe ſogar im Geiſte manch 
verwundertes Kopfſchütteln, wenn ich verſichere, daß 
es die neueſte Modeform weiblicher Hände iſt, für die 


man die erwähnte wohlklingende Bezeichnung er— 
funden hat, denn daß auch die Geſtalt irgend eines 
lebendigen Körperteils der wechſelnden Mode unter— 
worfen ſein ſoll, wie zum Beiſpiel Hüte, Kleider und 
Haarfriſuren, möchte nicht ohne weiteres einleuchten. 

Man findet es wohl begreiflich, daß die unbeſtändige 
Göttin, der die ſchönere Hälfte des Menſchengeſchlechts 
auf dem ganzen, weiten Erdenrund in widerſpruchs— 
loſer Demut opfert, in der einen Saiſon ſchlanke und 
in der anderen üppige Figuren als „modern“ vor— 
ſchreibt, und man weiß mit weiblichem Scharfſinn 
ſolchem Machtgebot ſelbſt unter den ſchwierigſten Ver- 
hältniſſen bis an die äußerſte Grenze des Möglichen 
Genüge zu tun, verfügt man doch für derartige Meta- 
morphoſen über allerlei mehr oder weniger verſchwie— 
gene Hilfsmittelchen, deren Anwendung zwar hie und 
da einer Vorſpiegelung falſcher Tatſachen bedenklich 
nahe kommt, die ſich aber bei einiger Geſchicklichkeit 
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auch vor dem ſchärfſten Auge verbergen laffen, ſofern 
es nicht zufällig das Auge einer eiferſüchtigen Rivalin 
oder — einer guten Freundin iſt; die Hand aber, als 
der Körperteil, der zumeiſt ſchutzlos und hüllenlos allen 
neugierigen Blicken preisgegeben iſt, ſcheint ſich — 
abgeſehen vielleicht von der wechſelnden Art, ſie zu 
ſchmücken — von vornherein allen deſpotiſchen Launen 
der Herrſcherin Mode zu entziehen. 

Trotzdem bleibt es eine unbeſtreitbare Tatſache, daß 
ſoeben die namentlich von allen britiſchen und ameri— 
kaniſchen Damen mit Begeiſterung aufgenommene 
Parole ausgegeben wurde, es habe fortan nicht mehr 
die bisher ſo beliebte „Sporthand“, ſondern die „Vik— 
toriahand“ als modern und vornehm zu gelten. 

Dieſer plötzliche Geſchmackswechſel ſteht keineswegs 
ohne Beiſpiel in der Vergangenheit da. Es hat viel— 
mehr beinahe jede Zeitepoche ihr beſonderes Schön— 
heitsideal auch in Bezug auf die Form der weiblichen 
Hand gehabt, und der Kenner vermag ein altes Porträt 
zweifelhaften Urſprungs oft jhon nach der Form der 
gemalten Hände einer beſtimmten Zeit und einem 
beſtimmten Meiſter zuzuweiſen. Manchmal hatten die 
runden, fleiſchigen, molligen Hände den Vorzug, modern 
zu ſein, während der Geſchmack einer anderen Periode 
feine, ſchmale, ätheriſche Hände mit langen, ſchlanken, 
ſpitz zulaufenden Fingern verlangte, und die auf uns 
gekommenen weiblichen Bildniſſe ſind ein Beweis 
dafür, daß ſich die lieben Evastöchter zu den verſchiede— 
nen Zeiten dem jeweiligen Schönheitsideal wirklich 
recht gut anzupaſſen wußten, daß alſo die Mehrzahl 
von ihnen runde und mollige Hände hatte, ſolange 
dieſe in beſonderer Gunſt ſtanden, und daß es beinahe 
nur noch lange, ſchmale und ſpitze Finger gab, als es 
der Mode gefiel, dieſe für ſchöner zu erklären. 
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Warum aljo ſollte heute unmöglich fein, was in 
vergangenen Jahrhunderten dem zarten Geſchlecht 
offenbar keine unüberwindlichen Schwierigkeiten be— 
reitete? 

In der Tat gibt es kaum einen bildungs- und 
wandlungsfähigeren Teil unſeres Körpers als gerade 
die Hand, die fih- nicht nur mit ihrem kunſtvollen 
Mechanismus allen an ſie geſtellten Anforderungen 
mit der Zeit auf eine nahezu wunderbare Weiſe an- 
zupaſſen pflegt, ſondern die auch den denkbar geeignet- 
ſten und dankbarſten Gegenſtand für eine rationelle 
Schönheitspflege bildet. Gerade ihre Bildungsfähigkeit 
iſt es ja, die die Hand eines Menſchen faſt in noch höherem 
Maße als ſein Geſicht zur Verräterin wenn nicht ſeines 
Charakters, jo doch feines Berufs, feiner Lebens— 
gewohnheiten und ſeines — Alters macht. Schon aus 
dieſem letzten Grunde ſollte namentlich das ſchöne 
Geſchlecht dieſem oft recht ſtiefmütterlich behandelten 
Körperteil etwas mehr Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
zuwenden, als es gemeinhin geſchieht — und zwar 
auch noch über jene glücklichen Jahre hinaus, in denen 
die Hand ſchon deshalb von ganz beſonderer Wichtig— 
keit iſt, weil ihre Beſitzerin mit Sehnſucht desjenigen. 
harrt, der dieſe Hand begehrt. 

Die Hand einer Frau gibt Zeugnis von der Art, 
in der ſie ſich zu beſchäftigen pflegt. Gewiß iſt die Zahl 
der Fälle nicht gering, in denen die große, muskulöſe, 
harte Hand, die von ſchwerer Arbeit ſpricht, das ſchönſte 
und ehrenvollſte Zeugnis für die Tüchtigkeit ihrer 
Trägerin ablegt; eine ſo geſtaltete Hand geradezu zum 
Schönheitsideal zu erheben, war indeſſen erſt unſerer 
ſportwütigen Neuzeit vorbehalten, und die eingangs 
erwähnte Modewandlung bedeutet im Grunde nichts 
anderes als die Rückkehr zu einer Schönheitsauffaſſung, 
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die während aller Blüteperioden menſchlicher Kultur 
Geltung hatte. Die feſte, energiſche, in Luft und 
Sonne gebräunte Hand von beinahe männlichen For- 
men galt in der guten Geſellſchaft für vornehm, ſolange 
die Fertigkeit in allerlei Sportübungen, deren Renn- 
zeichen ſie angeblich ſein ſollte, als einer der beſtechend— 
ſten weiblichen Vorzüge angeſehen wurde. 

Seitdem aber der Enthuſiasmus für die über— 
triebene körperliche Betätigung junger Mädchen und 
Frauen eine gewiſſe heilſame Dämpfung erfahren und 
der Erkenntnis Platz gemacht hat, daß die holdeſten 
Beſonderheiten und Reize des weiblichen Geſchlechts 
eigentlich auf einem anderen Gebiete liegen, wünſcht 
man die wieder in ihr altes Herrſcherrecht eingeſetzte 
Anmut auch in der Form und Beſchaffenheit der 
weiblichen Hand zu bewundern. Man erklärte die 
kraftvolle, ausgearbeitete „Sporthand“ für unſchön und 
unmodern und verlangte jtatt ihrer eine zarte, weiche, 
ſpitz zulaufende Hand von reinſtem Weiß — die „Vik— 
toriahand“. 

Für Damen, die noch in ihres Lebens erſter Maien- 
blüte ſtehen, wird es nicht allzu ſchwer ſein, im Verlauf 
einiger Wochen oder Monate dieſem neueſten Mode— 
geſetz gerecht zu werden und ihre kräftige, braune 
„Sporthand“ in ein feines, zierliches „Viktoriahänd⸗ 
chen“ zu verwandeln. Denn die Hand eines jungen 
Mädchens, ſofern ſie nicht gar zu ſehr vernachläſſigt 
oder mißhandelt wurde, iſt von Natur weich, fleiſchig 
und geſchmeidig, von ſchöner, reiner Farbe und glatter, 
ſamtartiger Haut. Die Adern treten nicht zu Tage, 
und die Knöchel zeichnen ſich kaum erkennbar unter 
dem Fleiſch⸗- und Fettpolſter ab. Auch ift der 
Mädchenhand zumeiſt von Haus aus die ſpitz zu- 
laufende Form eigen, die wir in ihrer höchſten Aus⸗ 
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bildung auf den Bildern eines van Dyck bewundern 
können. 

Bei Damen dieſes glücklichen Alters wird alſo in 
den meiſten Fällen die vernünftige Einſchränkung f 
ſportlicher Betätigungen hinreichen, die mehr oder 
weniger verloren gegangene Schönheit der Hand 
wiederherzuſtellen. Erheblich größerer Mühe und 
Geduld aber möchte es bei jenen Angehörigen des 
zarteren Geſchlechts bedürfen, die ihr dreißigſtes Jahr 
überſchritten haben, denn um dieſe Zeit pflegt ſich im 
natürlichen Lauf der Dinge eine ſehr augenfällige Ver— | 
änderung im Ausſehen und in der Beſchaffenheit der 
Hand zu vollziehen. Die anmutige Polſterung be— 
ginnt zu ſchwinden, und die ehedem glatt geſpannte 
Haut fängt demzufolge an, ſich in Falten zu legen. Die 
Adern treten immer ſchärfer hervor, und die ſcheinbar 
größer werdenden Knöchel geben dem Gliede mehr ; 
und mehr ein ediges und fnotiges Anſehen, das zuletzt 
einen geradezu häßlichen Anblick gewähren kann. 

Die Hoffnung auf eine vollſtändige oder teilweiſe 
Wiederherſtellung der ehemaligen Schönheit iſt indeſſen 
auch hier noch keineswegs ausgeſchloſſen, und unſer 
äſthetiſches Empfinden würde viel ſeltener durch eine 
Zurſchauſtellung unſchöner Hände verletzt werden, wenn 
unſere Damen ſich allgemein daran gewöhnen wollten, 
dieſem Körperteil mindeſtens die gleiche liebevolle Sorg— 
falt zuzuwenden, mit denen die Mehrzahl von ihnen ihr 
Geſicht behandelt. Der dazu erforderliche Aufwand 
an Zeit und Mühe iſt keineswegs übergroß, und er 
macht ſich durch den Erfolg ſtets reich belohnt. 

Da die erſte Vorausſetzung aller körperlichen Schön— 
heit körperliche Geſundheit iſt, muß natürlich dem all— 
gemeinen Ernährungszuſtande des Körpers die erſte 
und vornehmſte Sorge gehören. Aber mit dieſem in 


, 
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das ärztliche Gebiet fallenden Teil der Schönheits— 
pflege können wir uns hier nicht beſchäftigen; wir 
können vielmehr aus dem Beſonderen ins Allgemeine 
nur inſoweit abſchweifen, daß wir darauf hinweiſen, 
wie eine ſchöne Hand nur denkbar iſt als Fortſetzung 
eines wohlgebildeten Armes, und daß wir demzufolge 
einige Winke geben, wie vorhandene Mängel dieſes 
Gliedes durch einfache Mittel zu beſeitigen oder zu 
mildern ſind. 

In weitaus den meiſten Fällen iſt es eine zu große 
Magerkeit, das heißt eine zu geringe Muskelentwicklung 
des Armes, die als ein Schönheitsfehler ſchmerzlich 
empfunden wird. Wer ihm abhelfen will, der möge 
beileibe nicht ſeine Zuflucht zu anſtrengenden athletiſchen 
Übungen nehmen, die im günſtigſten Fall geeignet 
ſind, dem weiblichen Arm eine aller anmutigen Weich— 
heit beraubte „männliche“ Form zu geben. Die Schön— 
heitsgymnaſtik muß vielmehr mit großer Mäßigung be— 
trieben werden, wenn ſie wirklich zu dem gehofften 
Erfolge führen ſoll. Man braucht ſich weder durch 
lange fortgeſetzte Freiübungen zu ermüden noch mit 
ſchweren Hanteln oder ſonſtigen muskelſtärkenden Ap- 
paraten zu hantieren. Eine Kugel oder ein anderes 
Gewichtſtück von nicht mehr als einem halben Pfund 
iſt vollſtändig ausreichend. Man nehme dasſelbe in 
die flache Hand und ſtrecke den Arm unter möglichſter 
Straffung der Muskulatur langſam aus, wie wenn man 
dabei eine ſchwere Laſt zu bewältigen hätte (Abbil— 
dung 1). Soll beſonders der Unterarm, ſowie das 
Ellbogen- und das Handgelenk beſſer entwickelt werden, 
ſo vollſühre man mit dem ausgeſtreckten Arm eine 
Drehung, wie ſie durch Abbildung 2 veranſchaulicht 
wird, und wiederhole das Ausſtrecken des Armes wie 
die Drehung desſelben ungefähr zwanzigmal hinter- 
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einander. Es genügt vollkommen, diefe, wie die weiter 
geſchilderten Übungen zweimal am Tage vorzunehmen, 
um in allen Fällen, wo der Magerkeit keine Urſachen 
krankhafter Natur zu Grunde liegen, ſchon nach Verlauf 
weniger Wochen einen Erfolg wahrzunehmen. 

Nicht nur der Entwicklung des Armes, ſondern auch 
der Muskulatur der Hände kommt es zu ſtatten, wenn 
man Morgens und Abends je zehn Minuten auf fol- 
gende Übungen verwendet: Man erhebe die Arme mit 
weit geöffneten Händen ſo über den Kopf wie die 
junge Dame auf unſerem dritten Bilde, ſtrecke ſie dann 
gleichzeitig ſeitlich aus und bringe ſie, immer mit 
langſamer und doch energiſcher Bewegung, in die erſte 
Stellung zurück, ſchließe die Finger zur Fauſt, öffne 
fie wieder und wiederhole die ganze Übung fünfzehn- 
bis zwanzigmal. Oder man erhebe die Arme mit der 
auf Abbildung 4 wiedergegebenen Fingerhaltung ſo 
hoch als möglich, verharre während der Dauer einer 
tiefen, langſamen Ein- und Ausatmung in dieſer 
Stellung, laſſe die Arme ſodann langſam an den Seiten 
des Körpers herabſinken, atme wieder tief ein und 
aus und ſetze dieſe auch den Lungenſpitzen ſehr heil— 
ſame Übung bis zu zehnmaliger Wiederholung fort. 

Zweckmäßig für ſchwach entwickelte oder zu lebhaft 
gefärbte Hände iſt eine Knetmaſſage des Ober- und 
Unterarmes, die am beſten von einer anderen Perſon 
ausgeführt wird, zur Not aber auch mit der eigenen 
freien Hand bewirkt werden kann. Die Art der Mani⸗ 
pulation ſelbſt iſt aus unſerer Abbildung auf S. 106 
deutlich genug erſichtlich, um uns der Notwendigkeit 
weiterer Erläuterungen zu überheben. 

Eine Behandlung des Armes mit der Frottierbürſte 
ift bei ſparſamer Anwendung dieſes Inſtruments eben- 
falls geeignet, ihn „molliger“ und vor allem weißer 
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zu machen. Man tauche die Bürſte zuvor in heißes 
Seifenwaſſer, dem man ein kleines Quantum von 
Hafermehl oder Reispuder zugeſetzt hat; aber man 
frottiere nicht zu ſtark und begnüge ſich mit einer 
wöchentlich einmaligen Wiederholung. 


Abbildung 3. übungen zur Entwicklung der Armmuskulatur. 


Was nun die eigentliche Handpflege betrifft, ſo 
werden ja vermutlich nur ſehr wenige unſerer Leſerinnen 
geneigt ſein, dem Beiſpiel jener Dame zu folgen, die 
ſich von dem „Schönheitsdoktor“ dazu verurteilen ließ, 
ein paar Wochen lang Tag und Nacht Handſchuhe zu 
tragen, deren Innenſeite zuvor mit einer beſonderen, 
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erweichenden Paſte beſtrichen worden war. Der Erfolg 
ſoll ja freilich geradezu verblüffend geweſen ſein, aber 
in den meiſten Fällen dürfte es doch wohl genügen, 
die mit Cold-cream oder Vaſeline eingeriebenen Hände 


= 


Abbildung 4. Übungen zur Entwicklung der Armmuskulatur. 


während der Nacht mit Handſchuhen aus weichem Leder 
zu bedecken. 

Die erſte und weſentlichſte Aufgabe der rationellen 
Handpflege wird faſt immer die ſein, die zu fettarm 
gewordene Haut wieder glatt und geſchmeidig zu 
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machen. Unter den zahllofen Salben und Paſten, die 
für dieſen Zweck empfohlen werden, ſoll ſich als be— 
ſonders wirkſam eine erwieſen haben, die noch dazu 
den Vorzug hat, daß jede Dame ſie ſich ohne große 


Abbildung 5. Maſſieren des Armes. 


Mühe und nennenswerte Koſten jelbit herſtellen kann. 
Das Rezept mag hier ſeine Stelle finden. Man nehme 
zu zwei Eßlöffeln Hammeltalg einen Eßlöffel Mandelöl, 
lege ein Zweiglein Süßklee in die Miſchung, erhitze ſie, 
nehme den Klee wieder heraus und ſchlage das Ge— 
miſch, nachdem man ihm einige Tropfen ſeines Lieb⸗ 
lingsparfüms hinzugefügt hat, mit einem kleinen 
Schaumſchläger zu einer gleichmäßigen Paſte, die mit 
Vorliebe in leeren, vor der Verwendung ebenfalls 
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leicht parfümierten Eierſchalen aufbewahrt wird. Mit 
dieſer Salbe reibe man Hände und Arme all 
abendlich vor dem Schlafengehen gründlich ein, 
nachdem man ſie zuvor in ſehr heißem Waſſer ge— 
waſchen hat. 

Daß man, um ſich ſchöne Hände zu erhalten, tun 
lichſt alle Beſchäftigungen vermeiden muß, welche 
Schwielen, Froſtbeulen, Hautriſſe, Narben von Nadel- 
ſtichen und dergleichen hervorrufen können, bedarf 


Abbildung 6. Frottieren des Armes. 


feiner bejonderen Begründung. Für die Bejeitigung 
ſolcher ſchon vorhandenen Schönheitsfehler weiß jeder 
Apotheker die geeigneten Mittel anzugeben. Hier 
mögen ſchließlich nur noch ein paar Worte über die 
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Fingernägel gejagt fein, in deren Behandlung am aller- 
meiſten geſündigt zu werden pflegt. 

Wie ſie durch Anwendung erweichender Mittel vor 
dem Brüchigwerden zu bewahren ſind, wie man ihnen 
durch zweckmäßiges Beſchneiden oder vielmehr Feilen 


Abbildung 7. Das erweichen der Fingerfpitten vor der Behandlung 
der Nagel. 


| eine dem Auge wohlgefällige Form und durch Polieren 
| mit Puder einen hübſchen Glanz verleihen fann, ift 
| unſeren Leſerinnen ja ohne allen Zweifel hinlänglich 
bekannt, und nur, um uns keiner ſträflichen Unter- 
laſſung ſchuldig zu machen, wollen wir daran erinnern, 
daß vor jeder Behandlung der Nägel eine Erweichung 
der Fingerſpitzen in lauwarmem Waſſer vorzunehmen 
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iſt, dem etwas Toiletteeſſig oder ein paar Tropfen 
Kölniſchwaſſer zugeſetzt worden ſind. Auch mag darauf 
hingewieſen ſein, daß bei ſehr brüchigen Nägeln das 


Nbbildung 8. Polieren febr brüchiger Nägel in der Handfläche. 


Polieren am beſten in der Weiſe geſchieht, daß der 
Puder in die innere Fläche der freien Hand geſtreut, 
und die Nägel ſanft darüber hin gerieben werden. 
Jene Verſündigung aber, von der wir oben ſprachen, 
beſteht heutzutage bei weitem nicht mehr ſo oft in einer 
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Mißhandlung oder Vernachläſſigung der Nägel, deren 
Wichtigkeit für das Ausſehen der Hand ja ohne weiteres 
einleuchtet, als vielmehr in der ſklaviſchen Nachahmung 
der Mode, welche zugeſpitzte Nägel vorſchreibt, auch in 
ſolchen Fällen, wo dadurch eine geradezu unſchöne 
Wirkung hervorgebracht wird. 

Der Nagel ſoll ſich vor allem der Form der Finger— 
kuppe anpaſſen und dieſelbe gewiſſermaßen harmoniſch 
vervollſtändigen. Wer ſpitz zulaufende Finger hat, der 
tut wohl daran, auch ſpitze Nägel zu tragen, ein 
fleiſchiger Finger aber, der ſich gegen die Spitze hin 
wenig oder gar nicht verjüngt, kann durch dieſe Nagel- 
form geradezu entſtellt werden, während ihm ein ſchön 
gepflegter, roſig glänzender Nagel, der in der Form 
der Fingerkuppe abgerundet iſt, zu wirklichem Schmuck 
zu gereichen vermag. 


Iwei Ausreißer. 
Novelle von Guftao Dalenti. 


— 

(Nadjdruck verboten.) 

3 war ein wunderſchöner Sommertag. Leuch⸗ 
| A tend klar war der Himmel. Die Sonne 

i Z ſtrahlte ſchon in aller Frühe mit größter 
oeeibenswürdigteit auf Mitterſtadt herab und 
tat ſo, als ob es ihre liebſte Beſchäftigung wäre, den 
Mitterſtädtern warm zu machen. Ein leiſer Wind ſchien 
an Liebenswürdigkeit mit ihr zu wetteifern, indem 
er aus Wald und Feld erfriſchende Wohlgerüche herein- 
wehte, um damit die Unannehmlichkeiten einer allzu 
üppigen Beſtrahlung durch die Sonne zu mildern. 
Genau bekannt iſt es nie geworden, ob die Mitter— 
ſtädter die Gunſt der Sonne in dem Maße verdienten, 
in dem ſie ihnen häufig zu teil wurde. Gewiß iſt nur, 
daß es in Mitterſtadt jemand gab, der an jenem Tage 
ſeinen Geburtstag feierte und dem allein zu Ehren 
ſchon ſolch ſchönes Sommerwetter gerechtfertigt war. 
Dieſer Jemand war Frau Marie Gertling, die ſo— 
eben ihren Laden aufmachte, in dem ſie alles Zubehör 
für weibliche Handarbeiten feilhielt, ſowie Wäſche und 
Hauskleider zum Nähen übernahm, gelegentlich auch 
auf der Maſchine ſtrickte und ſich im übrigen um nichts 
kümmerte als um ihren Haushalt und um das Wohl 
ihres einzigen Sohnes Hans, eines geſunden Jungen 
von zehn Jahren. 
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Frau Gertling war eine rechtſchaffene, arbeitſame 
Frau in den Dreißigern, von angenehmen Körper- und 
Umgangsformen. Vielen Mitterſtädter Bürgern er— 
ſchien fie als das Ideal einer Frau. Das war annähernd 
ſo viel wert, als wenn ſie mit der Tugendroſe ausge— 
zeichnet worden wäre, denn die Leute in Mitterſtadt 
haben ſcharfe Augen, und fo weit man zurückdenken 
kann, hatte ſich in ihrer Mitte noch niemand des Da— 
ſeins gefreut, an dem ſie nicht irgend ein Mäkelchen 
entdeckt hätten. 

Freilich gab es auch jetzt einzelne ganz helle Köpfe 
in Mitterſtadt, die ſich durch die fortgeſetzteſte Recht— 
ſchaffenheit eines Menſchen nicht verblüffen ließen. Sie 
behaupteten nach gewiſſenhaften Beobachtungen, in 
dem Leben der Frau Gertling einen auffallend dunklen 
Punkt zu bemerken. 

Frau Gertling war nämlich keine geborene Mitter— 
ſtädterin, ſondern ſie war erſt vor vier Jahren aus 
München hergezogen und hatte das Geſchäft von der 
früheren Eigentümerin käuflich erworben. 

Es iſt nun unzweifelhaft immer verdächtig, wenn 
eine Perſon in ihrem Aufenthaltsort nicht „hieſig“ iſt, 
weil man nie wiſſen kann, was für ein ſchauderhaftes 
Vorleben eine ſolche Perſon durch einen tugendhaften 
Lebenswandel gutzumachen hat. Beſonders ver— 
dächtig iſt es, wenn ſich eine ſolche Perſon für eine 
Witwe ausgibt, dabei jedoch über ihren ſeligen Gatten 
ein unſeliges Schweigen beobachtet. Am verdächtigſten 
iſt es jedoch, wenn eine Witwe von der Friſche und 
Appetitlichkeit der Frau Gertling alle auf ehrbare 
Annäherung abzielenden Beſtrebungen angeſehener 
Bürger nicht beachtet. 

Mit der Aufzählung dieſer nicht zu verachtenden 
Verdachtsgründe war freilich alles erſchöpft, was man 
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von Frau Gertling Schlimmes denken konnte. Es war 
übrigens nur eine lächerlich kleine Minderheit, die ſich 
heimlich davon befriedigt fühlte, daß die Witwe an⸗ 
ſcheinend kein einwandfreies Vorleben hatte; die Mehr⸗ 
heit hielt ſie für eine durch und durch ehrenwerte und 
unbemakelte Dame. 

Frau Gertling ſelber gehörte zu denen, die der An⸗ 
ſicht waren, daß es allerdings in ihrer Vergangenheit 
einen dunklen Punkt gebe. Sie war ſich zwar bewußt, 
ſtets ehrlich und rechtſchaffen geweſen zu ſein, aber ſie 
wußte auch ganz genau, daß ſie den Mitterſtädtern 
etwas zu verbergen hatte. Dieſe waren auf der rich- 
tigen Spur, wenn ſie das Schweigen der Witwe über 
ihren Mann und ihre Heiratsſcheu mit dem Geheimnis 
ihres Lebens in Zuſammenhang brachten. Sie hatten 
eben ſcharfe Augen und helle Köpfe. Leider reichte 
aber alle Schärfe und Helligkeit nicht aus, in Frau 
Gertlings Geheimnis tiefer einzudringen, und dieſe 
hütete ſich, es jemand auf die Naſe zu binden. i 

Es beſtand in der Hauptſache darin, daß die Witwe 
Gertling gar keine Witwe war. Sie war vielmehr 
noch bis über die Ohren verheiratet, und ihr Mann 
lebte wahrſcheinlich irgendwo ein recht fideles Leben. 
Die brave Frau wußte nur nicht wo und trug auch 
kein Verlangen danach, es zu wiſſen. Denn Herr Gert- 
ling war feiner Gattin im zweiten Jahre der Ehe durch— 
gegangen. Seitdem war er für ſie allerdings ſo gut 
wie tot. 

Sie hatte ihren Mann geliebt, da er ein ordentlicher, 
braver Menſch zu ſein ſchien. Er war Werkmeiſter in 
einer mechaniſchen Werkſtätte, hatte einen ſchönen 
Lohn und legte davon manchen Spargroſchen auf die 
Seite. Es ſah aus, als wäre das Ehepaar auf dem 
beſten Wege, ſich ein kleines Vermögen zu erübrigen, 
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mit dem ſich der Mann ſelbſtändig machen konnte. Um 
dieſes Ziel raſcher zu erreichen, entſchloß ſich die Frau, 
ein zu ihrer Wohnung gehöriges Zimmer zu vermieten. 

Nach einer Reihe verſchieden gearteter Mieter zog 
eine Zirkusdame in das Zimmer ein. Ein flottes, 
kokettes Perſönchen, deren Kunſt weſentlich darin be- 
ſtand, den Männern die Köpfe zu verdrehen. Es war 
ihr dabei ganz gleich, an wem ſie ihre Kunſt erprobte, 
wenn es nur ein Mann war. Sie zahlte ihre Miete 
pünktlich, und Frau Gertling glaubte ihres Mannes 
ſicher zu ſein, bis ſie durch ſein Benehmen der Mieterin 
gegenüber in dieſem Glauben heftig erſchüttert wurde. 
Es gab Eiferſuchtsſzenen, und die weitere Folge war 
ein bergab führender Wandel in der Lebensführung 
des Mannes. 

Die Frau kündigte der Zirkusdame ſofort die Woh⸗ 
nung, und die Schöne zog auch ohne weiteres aus. 
Das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau beſſerte ſich 
aber nicht. Nach einigen Wochen zog der Zirkus, in 
dem die Friedensſtörerin beſchäftigt war, weiter. An 
demſelben Tage, an dem der Zirkus München verließ, 
harrte Frau Gertling vergebens der Heimkehr ihres 
Mannes. Er kam weder an dieſem noch an ſonſt einem 
Tage wieder heim. Er war verſchwunden und mit 
ihm die Erſparniſſe, die das Ehepaar bisher gemacht 
hatte. 

Mit ihrem Kinde ſtand nun die Frau allein da. 
Unermeßlich war ihr Schmerz über den gewiſſenloſen 
Streich ihres Mannes. Wer weiß, ob ſie darüber nicht 
jeden Halt verloren hätte und in gleichgültiger Miß⸗ 
achtung aller edlen Daſeinszwecke ſich ſelbſt vergeſſen 
und freiwillig auf ein Leben verzichtet hätte, das ſolche 
bittere Enttäuſchungen mit ſich brachte, wenn der Junge 
nicht geweſen wäre. In der Sorge um das Kind ver- 
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wand fie jedoch bald den Schmerz über ihr Mißgeſchick. 
Sie mußte arbeiten für ſich und den Kleinen, und die 
Arbeit wurde ihr Troſt und Stütze. Arbeitend konnte 
fie vergeſſen und neuen Lebensmut faſſen, neue Hoff- 
nungen hegen und ein neues Glück erträumen. Raſt⸗ 
los tätig und all den billigen und doch koſtſpieligen 
Zerſtreuungen der Großſtadt ferne bleibend, war es 
ihr möglich, Erſparniſſe zu machen und ſich ſchließlich 
in der kleinen Provinzſtadt das Geſchäft zu kaufen, 
das gerade genug abwarf, um gemächlich leben zu 


können. 

Daß ſie ſich aus München, wo ſie ſo viele Freunde 
und Bekannte beſaß, hierher nach Mitterſtadt geflüchtet 
hatte, dazu war fie durch mancherlei Kränkungen ge- 
dankenloſer und gefühlsſtumpfer Menſchen bewogen 
worden, die in der Verlaſſenen ein willkommenes Ob- 
jekt ſahen, über das ſich ihre Wohlanſtändigkeit protzig 
erheben und gelegentlich luſtig machen durfte. Hier 
in Mitterſtadt kannte niemand ihre Vergangenheit, und 
ſie war vor allen Kränkungen ſicher, ſolange niemand 
die traurige Geſchichte ihrer Ehe erfuhr. Deshalb hatte 
ſie ſich hier als Witwe eingeführt und ſprach nicht über 
ihren Mann. Er war nun einmal tot für ſie, und damit 
mußten ſich auch die anderen Leute zufriedengeben. 

An alles das dachte indes Frau Gertling heute 
nicht. Sie wollte heute nur frohe Gedanken hegen. 
Sie wollte heiter ſein wie der Himmel, lächeln wie 
die Sonne und wohliges Behagen verbreiten wie das 
erfriſchende Sommerlüftchen. 

Es war ja heute ihr Geburtstag. 

* * 
* 


„Hans!“ 
Frau Gertling rief ſchon zum zweiten Male den 
Namen aus der Küche heraus, ohne daß der Gerufene 
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ein Lebenszeichen von ſich gab. Sie benötigte ihren 

Sohn dringend, weil fie die Entdeckung gemacht Hatte, 
| daß fie zu dem Kuchen, zu dem fie den Teig ſoeben 
mit Roſinen beſtreute, zu wenig Butter daheim hatte. 
| Wenn der Kuchen nicht ihre ganze Aufmerkſamkeit 
i erfordert hätte, würde fih Frau Gertling nach Kräften 
| darüber gewundert haben, daß ihr Sohn ſich heute 
| zweimal rufen ließ. Denn Hans war ein Muſter von 
ji Folgſamkeit, wenn es Kuchen gab. Folgſamkeit iſt 
i eigentlich zu wenig von dem, was man ihm in einem 
| ſolchen Falle nachrühmen konnte. Da war er gewöhn⸗ 
| lich mehr zuvorkommend als folgſam und kam immer 
| ungerufen in die Küche, wenn dort mit Roſinen ge- 
arbeitet wurde. Heute ließ er ſich jedoch nicht blicken 
i und gab auch keine Antwort auf den Ruf der Mutter. 


Frau Gertling war der Anſicht, an dem ſonderbaren 
Benehmen ihres guten Hans ſei deſſen Leidenſchaft 


! für Schularbeiten ſchuld. Nach ihrer Meinung ſaß 
Hans wohl gerade über einer intereſſanten Rechen- 
Ni aufgabe, bei deren Löſung er ſich ſelbſt, die Mutter 
und ſämtliche Roſinen der Welt vergaß. Oder er hatte 
ſich wieder in die Schönheit eines Ausſpruches aus dem 
Munde ſeines Lehrers ſo ſehr verliebt, daß er ihn fünf⸗ 
| undzwanzigmal abſchrieb, wie er es vorige Woche mit 
dem Satze gemacht hatte: „In der Schule ſoll man 
nicht ſpielen!“ 

Es war aber für Frau Gertling jetzt gleichgültig, 
womit ſich ihr Liebling beſchäftigte. Die grauſame 
Tatſache, daß ſie nicht genug Butter daheim hatte, 
A zwang fie, den guten Jungen feiner Beſchäftigung un⸗ 
ji bedingt zu entziehen und ihn Butter holen zu laſſen. 
Die Frau begab ſich in das Wohnzimmer, fand 
I aber zu ihrer Verwunderung Hans nicht da. Es war 
|| jedoch nicht zu verkennen, daß das Zimmer kurz vorher 
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der Schauplatz ſeiner Lernbegierde geweſen war. Das 
bewies die unter dem Kleiderſchrank hervorguckende 
Schultaſche, die in allen Winkeln verſtreuten Schreib⸗ 
hefte und Bücher, ſowie das Tintenfaß, das um⸗ 
geworfen auf der gehäkelten Tiſchdecke lag. 

Auch in der Kammer nebenan war keine Spur von 
Hans zu ſehen. Bloß ſein Taſchentuch lag auf dem 
Fenſterbrett. Es war noch ſo friſch und unberührt, wie 
er es vor drei Tagen aus der Hand ſeiner Mutter emp⸗ 
fangen hatte. Denn Hans war ein Reinlichkeits⸗ 
fanatiker und wußte die Notwendigkeit, ſein Taſchen⸗ 
tuch zu verunreinigen, durch geſchickte Verwendung 
ſeiner Rockärmel zu umgehen. 

Frau Gertling war ſehr erſtaunt, Hans nicht in der 
Wohnung zu finden. Sie wußte ganz beſtimmt, daß 
Hans die Wohnung weder durch die Küche noch durch 
den Laden verlaſſen hatte, und einen anderen Weg gab 
es dazu nicht. Wenigſtens für gewöhnliche Menſchen 
nicht. Doch Hans war ein außergewöhnliches Menſchen⸗ 
kind, und es war deshalb anzunehmen, daß er auch 
außergewöhnliche Wege ging. Vielleicht hatte er mit 
ſeinem hellen Geiſte herausgefunden, daß man auch 
durch die Fenſter in das Freie kommen kann, wenn die 
Wohnung zur ebenen Erde liegt. Gewiß hatte er dieſe 
Entdeckung gemacht und ſich von ihrer Richtigkeit ſofort 
überzeugt, indem er durch das Kammerfenſter in den 
Hof hinausgeſprungen war. 

Frau Gertling war die Freude beſchieden, ihre Ver⸗ 
mutung beſtätigt zu finden. Sie fand auf dem Fenſter⸗ 
brett Spuren von Staub und Abdrücke, die nur von 
Schuhnägeln herrühren konnten. Befriedigt darüber, 
daß ſie nun wenigſtens wußte, wo ihr Einziger zu 
finden ſei, beugte ſie ſich aus dem Fenſter und rief 
ſeinen Namen in den Hof hinaus. 
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Die Antwort blieb leider aus. Hans meldete ſich 
mit keinem Ton, und ſehen ließ er von ſich genau ſo 
viel wie hören. 

Argerlich zog ſich Frau Gertling in die Küche zurück. 
Es kam ihr ſogar vor, als ob ſie ſich bis jetzt in ihrem 
Sohne getäuſcht hätte, und Hans gar nicht der gute 
Junge wäre, als den ſie ihn, mit einigen Ausnahmen 
täglich, immer betrachtet hatte. Das mütterliche Ge⸗ 
müt voll Zorn über das heimliche Verſchwinden des 
geliebten Bengels, entſchloß ſie ſich, einſtweilen den 
Geburtstagsbraten aus der Bratröhre zu nehmen und 
ſelbſt Butter zu holen. Sie griff in die Taſche, nahm 
die Börſe heraus und ſah nach, ob ſie genug Kleingeld 
habe. Es war zu wenig. Nun ging ſie in den Laden, 
fand aber auch in der Geldlade keine kleine Münze. 
Sie überlegte, ob ſie ein größeres Geldſtück wechſeln 
laſſen ſollte. Da ſie aber aus Erfahrung wußte, daß 
nichts raſcher davonfliegt als kleines Geld, kam ſie von 
dem Gedanken wieder ab. Großes Geld muß man 
möglichſt lange ungewechſelt laſſen, wenn man es nicht 
im Handumdrehen ausgeben will. Es war auch gar 
nicht nötig, daß ſie wegen des bißchens Butter wechſeln 
ließ. Die paar Heller, die ſie brauchte, konnte ſie einſt⸗ 
weilen aus der Sparbüchſe ihres Sohnes nehmen. Sie 
hatte ſchon öfters ſolche Anleihen gemacht und das Ent⸗ 
liehene wieder zurückbezahlt, ohne daß der ſparſame 
Hans davon eine Ahnung gehabt hatte. 

Raſch ging Frau Gertling wieder in das Zimmer, 
um von dem Kleiderſchrank, auf dem der angewieſene 
Standort war, die Sparbüchſe herunterzulangen. Der 
Kleiderſchrank ſtand noch auf ſeinem alten Platz, aber 
die Sparbüchſe ſtand nicht mehr darauf. Die Frau 
ſuchte alle anderen Möbel ab, guckte in alle Laden und 
ließ ſich zuletzt auf den Fußboden nieder, um ſich auch 
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unter den Möbeln hervor die traurige Gewißheit zu 
holen, daß die Sparbüchſe unauffindbar ſei, gerade ſo 
wie Hans, der Sparer. 

Ein ſchrecklicher Verdacht ſtieg im Geiſte der Frau 
auf. Alles in ihr ſträubte ſich zwar mit mütterlichem 
Eifer dagegen, den Verdacht aufkommen zu laſſen; es 
nützte aber nichts. Daß Hans heimlich durch das 
Kammerfenſter ausgeriſſen, und daß gleichzeitig ſeine 
Sparbüchſe ſpurlos verſchwunden war, das waren zwei 
Tatſachen, zwiſchen denen keinen Zuſammenhang zu 
finden eine Kunſt geweſen wäre. 

Frau Gertling war nicht im geringſten künſtleriſch 
veranlagt. Alles in ihr und an ihr war Natur. Kein 
Wunder alſo, daß ſich ihr Mutterherz, in dem ſonſt für 
ein ungeheures Quantum Liebe, Nachſicht und Mutter⸗ 
ſtolz Raum war, plötzlich zu enge erwies für den Schmerz 
und den Kummer, den ihr Hans und ſeine Sparbüchſe 
durch ihre Abweſenheit bereiteten. 

Betrübt ſchloß Frau Gertling die Ladentür ab und 
ging ſelbſt zum Krämer, um Butter zu holen. Auf 
dem Wege dahin ſah ſie ſich in allen Straßen nach 
Hans um, ohne ihn zu ſehen. Alle bekannten Kinder, 
die ſie traf, fragte ſie nach Hans. Keines konnte ſich er⸗ 
innern, ihn geſehen zu haben. So betrat ſie den 
Krämerladen. Es war ihr ſehr bange, und fie nahm 
die Butter in Empfang, ohne auf die wichtigen Neuig⸗ 
keiten aus der Nachbarſchaft zu hören, die ſie vom 
Krämer gratis zugewogen bekam. Seufzend entnahm 
ſie ihrer Börſe ein Fünfmarkſtück und bezahlte damit 
die Butter. Beim Nachzählen des zurückbekommenen 
Kleingeldes kam ihr ein Gedanke, der ſie aufrichtete 
und ihrer Hoffnung auf eine baldige Wiederkehr Häns⸗ 
chens mehr Kraft verlieh. Nachdem das Fünfmark⸗ 
ſtück des Buben wegen gewechſelt ſein mußte, ſollte 
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er auch etwas davon haben. Sie wollte ein paar Pfen- 
nige nutzbringend für den Jungen anlegen und fragte 
den Krämer: „Haben Sie Ruten?“ 

„Gewiß, Frau Gertling. Wollen Sie eine?“ fragte 
der Krämer, der gute Werke gerne förderte. 

„Geben Sie mir eine, aber eine feſte.“ 

Der Krämer ſtieg auf eine Leiter und zog aus 
einem Bund brauner Beſenreiſer, der auf einem hohen 
Geſtell neben allerhand anderen nützlichen Dingen 
lag, eine zum Handgebrauch fertige, ſehr biegſame Rute 
heraus und reichte ſie der Frau. Dieſe erlegte den 
Preis dafür und ging heim. 

Daheim angekommen, ſteckte ſie die Rute hinter den 
Spiegel im Zimmer und machte dann ihren Kuchen 
fertig. Die weihevolle Geburtstagsſtimmung, in der 
ſie ihn begonnen hatte, war freilich verflogen. Die 
Arbeit verdroß ſie jetzt. War es denn gar ſo ein großes 
Glück, geboren worden zu fein, daß man feinen Ge- 
burtstag beſonders feierte? Nein! Kummer und Arger 
begleiten den Menſchen viel häufiger auf ſeinem 
Lebensweg als Glück und Freude, und wenn man 
glaubt, endlich aufatmen zu dürfen, ſchlägt einem das 
Schickſal alle Luſt und Laune plötzlich aus dem Sinn. 
Sie hatte es ſich am Morgen nicht gedacht, daß ihr 
der Bub den Tag ſo gründlich verderben würde. Es 
wäre ihr nicht im Traum eingefallen, daß er ſolche 
Streiche machen könne. Doch ſie hatte keine Angſt 
um ihn. Nur Arger empfand ſie. Der Bengel würde 
ſchon wieder kommen, wenn er das Geld vernaſcht 
hatte, was ſpäteſtens am Abend der Fall ſein würde. 

Der Kuchen und das übrige Geburtstagseſſen war 
prächtig geraten. Frau Gertling ſetzte ſich zu Tiſch. 
Die Suppe ſah verlockend aus, der Braten duftete ver- 
führeriſch, und die goldbraune Pracht des Kuchens war 
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bezaubernd. Frau Gertling aß jedoch nicht viel. Mit 
Mühe löffelte ſie die Suppe aus, den Braten ſchnitt 
ſie gar nicht an, und von dem Kuchen nahm ſie nur ein 
ganz kleines Stückchen, um feſtzuſtellen, daß er ihr nicht 
ſchmeckte. Sägeſpäne würden ihr heute gewiß den- 
ſelben Genuß bereitet haben. 

Die Frau deckte ab und brachte ihre Küche in Ord- 
nung. Dann ſah ſie auf die Uhr. Für Hans wäre es 
jetzt Zeit geweſen, in die Schule zu gehen. Frau Gert- 
ling wurde unruhig. Sie ging zum Fenſter und ſah 
hinaus. Nach einer Weile nahm ſie eine Näharbeit 
zur Hand und fing zu nähen an. Es wollte aber heute 
gar nicht gehen. Zuerſt konnte ſie lange nicht ein⸗ 
fädeln, hierauf fädelte ſich die Nadel von ſelber aus. 
Bald fiel ihr der Fingerhut zu Boden, dann verknotete 
ſich der Zwirn, und zuletzt ſtach ſie ſich. Da legte ſie 
die Näherei weg, blieb untätig ſitzen und ſah ins Leere. 

Die Leere blieb nicht lange unbelebt für ihr Auge. 
Sie verſank in Erinnerungen. Vergangene Zeiten 
wurden ihr wieder gegenwärtig. Vergeſſenes Glück 
und verſchmerzte Bitterniſſe drängten ſich in ihr Emp⸗ 
finden wieder ein. Tote wurden wieder lebendig und 
zogen zum Greifen deutlich an ihrem Auge vorbei. 
Beſonders einer — und das war gerade der toteſte von 
allen — benahm ſich ziemlich zudringlich. Er war 
nicht zufrieden damit, Frau Gertling durch die Er- 
innerung huſchen zu dürfen, ſondern blieb vor ihr ſtehen 
und ging ihr nicht mehr aus den Augen. Er hatte ſehr 
viel Ahnlichkeit mit ihrem entlaufenen Söhnchen, und 
als ſie ihn näher anſah, erkannte ſie in ihm ihren Gatten. 
Nun ſiel es ihr plötzlich auf, wie ähnlich nicht nur die 
Geſichter, ſondern auch die Taten des Sohnes und des 
Vaters waren. Der Vater hatte auch heimlich die 
Flucht ergriffen und Erſparniſſe mitgenommen, gerade 
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wie jetzt der Sohn. War es denn möglich, daß fiğ 
Leichtſinn und Gewiſſenloſigkeit in einem Grade ver⸗ 
erben, daß die Kinder dieſelben Streiche begehen wie 
die Väter? 

Frau Gertling ſtand auf und ſchüttelte ſich, als 
wollte ſie alle unangenehmen Erinnerungen und Ge⸗ 
danken los werden. 0 

Die Kinder kamen nun ſchon wieder aus der Schule, 
und Hans war noch nicht da. Jetzt mußte ſie ihn 
ſuchen gehen. 

Erft ſpät am Abend kam fie heim, aber ohne Hans. 
Kreuz und quer war ſie die ganze Stadt abgelaufen, 
alle Bekannten hatte ſie aufgeſucht, und zuletzt war ſie 
auf der Polizei geweſen und hatte ſein Verſchwinden 
angezeigt. Jetzt war ſie todmüde und legte ſich zu Bett. 
Schlafen konnte ſie jedoch nicht. Sie mußte immer 
an den Jungen denken und mußte ſich fragen, ob ſie 
denn auch den Sohn begraben ſollte, ehe er geſtorben 
war, wie ſie den Vater begraben hatte, als er erſt recht 
nach ſeiner Art zu leben anfing? 

Die gute Frau Gertling machte ſich noch allerlei 
quälende Gedanken, um ſchließlich doch in dem Ge⸗ 
danken Troſt zu finden, daß die Sache mit ihrem Sohne 
nicht ſo gefährlich ſei. Hans konnte ihr jedenfalls nicht 
für immer verloren ſein wie ſein Vater, und zu ſeiner 
Beſſerung gab es Mittel. Er vagabundierte vielleicht 
einige Tage herum und wurde dann ſeiner Mutter 
zurückgebracht. Sie grübelte nach, ob ſie ihm das Un⸗ 
gehörige ſeiner Tat durch die ſchöne, biegſame Rute 
oder durch gütliches Zureden begreiflich machen ſollte, 
wenn er heimkam. 

Zu einer Entſcheidung dieſer erzieheriſchen Frage 
kam ſie aber nicht, weil ſie in ihren Erwägungen immer 
durch eine andere, höchſt überflüſſige Frage geſtört 
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wurde, die ſich ihr aufdrängte. Dieſe Frage lautete: 

Wie würdeſt du deinen treuloſen Gatten aufnehmen, 

wenn er nach langer Abweſenheit reuig zurückkäme? 
* * 


* 

Zur Zeit, als Frau Gertling daheim die Rute hinter 
den Spiegel ſteckte und auf dieſe Art das Zimmer für 
einen angemeſſenen Empfang des kleinen Durchgehers 
dekorierte, war der von dem Gedanken an eine Heim⸗ 
kehr ſchon weiter entfernt als von der mütterlichen 
Wohnung. Das war weit genug. Denn Hans befand 
jiġ faſt ſchon außerhalb der Stadt, was jedoch ein 
Katzenſprung für ihn war und auch nicht mehr ſein 
konnte in Anbetracht der weitgehenden Pläne, die 
auszuführen er im Begriffe war. 

Seine Abſicht war nämlich, auf dem kürzeſten Wege 
nach Afrika zu gehen, in den dortigen Goldgruben ſo 
lange zu arbeiten, bis er ſich Geld genug auf die Seite 
gebracht hatte, um ſich mit dem Erlös für eine Ex⸗ 
pedition in das Innere Afrikas auszurüſten und dann, 
mit Elfenbein, koſtbaren Tigerfellen, ſeltenen Tieren 
und dergleichen unerträglich ſchwer beladen, heimzu⸗ 
kehren und ſich daheim als Held des dunklen Erdteils 
vom Kopf bis zu den Füßen mit Ruhm und Ehren 
bedecken zu laſſen. 

Zaghaften Gemütern mag ein ſolches Unternehmen, 
noch dazu ohne Erlaubnis der Mutter begonnen, als 
ſehr gewagt erſcheinen, und die meiſten Menſchen tun 
deshalb gut, hübſch im Lande zu bleiben und ſich ſo 
redlich wie möglich zu nähren. Nun, wer nicht einmal 
den Mut beſitzt, an die Durchführbarkeit eines ſolchen 
Unternehmens zu glauben, der iſt auch nicht der rechte 
Mann dazu. Nur wer den eiſernen Willen hat, ein 
geſtecktes Ziel um jeden Preis zu erreichen, und nur 
wer die Zähigkeit beſitzt, ſeinen Weg unter Mühſelig⸗ 
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keiten, Entbehrungen und Gefahren aller Art fortzu- 
ſetzen, der darf auf ruhmreichen Erfolg hoffen. 

Ungefähr ſo ſtand es zu leſen in dem intereſſanten 
Büchlein „James Hutchinſon, der Held des dunklen 
Erdteils“, das Hans in der Taſche hatte. Es war ein 
kleines Bändchen mit einem grellen, in echt afrikaniſcher 
Manier ausgeführten Umſchlagbild, auf dem der be— 
wunderungswürdige Held James Hutchinſon gerade in 
dem Moment zu ſehen war, da die von ihm beſiegten, 
durch und durch menſchenfreſſeriſch veranlagten Neger- 
könige des innerſten Afrika ihm huldigend zu Füßen 
liegen. 

James Hutchinſon war ebenfalls als kleiner Junge 
in die Welt gezogen und als unheimlich gefeierter Held 
heimgekommen. In dem Büchlein ſtand es genau be⸗ 
ſchrieben, wie er das gemacht hatte. Als Schiffsjunge 
war er auf einem engliſchen Dampfer nach Kapſtadt 
gekommen, wo er wegen grauſamer Mißhandlung 
durch den Kapitän deſertierte. Nach längeren Irr⸗ 
fahrten und ungemein aufregenden Abenteuern fand 
er in einer Goldgrube Aufnahme als Arbeiter. Hier 
war es ihm trotz der peinlichſt ſtrengen Überwachung 
durch die Aufſeher ein Kinderſpiel, jeden Tag einen 
Goldklumpen von der Größe einer Kartoffel heraus- 
zuſchmuggeln. Die auf dieſe Weiſe erworbenen 
Klumpen verkaufte er dann in Kapſtadt, und mit dem 
erhaltenen Gelde rüſtete er eine große Karawane mit 
allem in der Wildnis erforderlichen Komfort aus und 
machte ſich auf den Weg nach dem Inneren Afrikas. 
In fortwährenden Kämpfen mit Tigern, Löwen und 
Rieſenſchlangen erlangten James und ſeine Leute 
jenen Grad von Tapferkeit, der unbedingt nötig iſt, 
um mit den Kannibalen anbinden zu können. Lange 
hatte er mit den Wilden zu kämpfen, und mehrmals 
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war er in Gefahr, von ihnen verſpeiſt zu werden. Doch 
die Menſchenfreſſer mußten immer wieder hungrig ab- 
ziehen, weil es James verſtand, ihren Zähnen immer 
wieder zu entſchlüpfen. Mit Hilfe einer ſchwarzen 
Häuptlingstochter, die ſich in James ſterblich verliebte, 
gelang es ihm endlich, unter den Wilden ſelbſt Ver- 
bündete zu gewinnen, worauf er mit vereinten Kräften 
ſeine Feinde dermaßen heftig auf das Haupt ſchlug, 
daß ihnen der Appetit für immer verging. Sie unter- 
warfen ſich und erkannten James als Oberherrn des 
dunklen Erdteils an. Von ſeinen Landsleuten bis auf 
die Knochen geehrt und bewundert, kehrte James nach 
England heim und lebt dort heute noch in Ruhm und 
Wohlſtand, wenn er ſeither nicht geſtorben iſt. 

Das waren in kurzen Worten Leben und Taten 
von James Hutchinſon. In dem Büchlein war natür⸗ 
lich alles ausführlich beſchrieben. Hans hatte es gegen 
eine Serie Abziehbilder von einem Schulkameraden 
eingetauſcht und hatte die ſpannende Geſchichte ſchon 
ſo oft geleſen, daß er ſie halb auswendig wußte. Beim 
Leſen des Buches war fein Tatendrang mächtig er- 
wacht, ein verzehrender Ehrgeiz, es James Hutchinſon 
nachzumachen, nahm ſein kindliches Denken gefangen, 
und ſeine ſtarke Phantaſie ließ ihn Tiger und Kanni⸗ 
balen jo ſpielend leicht überwinden, daß ihm die Ge- 
fahren, die einem allein umherirrenden Kinde drohen, 
gar nicht in den Sinn kamen. 

Allmählich formte ſich der Wunſch, ein Held zu 
werden, in dem lebhaften Geiſte des Jungen zum Ent- 
ſchluß. Da er wußte, wie ungern ihn ſeine Mutter 
aus den Augen ließ, war es von vornherein für ihn 
ausgemacht, daß er durch das Fenſter deſertieren müſſe. 
Bloß die Geldfrage machte ihm Sorgen. Wohl brauchte 
er nicht mehr Geld, als zu der Reiſe in eine Hafenſtadt 
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nötig war. Er dachte ſofort an feine Sparbüchſe, die 
nach ſeiner Berechnung ſicher ſchon fünf Mark enthalten 
mußte, eine Summe, die ihm groß genug erſchien, um 
damit eine Heldenlaufbahn anzutreten. Er war ſich 
aber nicht ganz klar, ob er berechtigt ſei, das Geld mit⸗ 
zunehmen. Er war ſicher nicht das Tugendmuſter, für 
das ihn ſeine Mutter bei halb zugedrückten Augen an⸗ 
ſah. Aber ſchlecht im richtigen Sinne des Wortes war 
er noch weniger. Er hatte ſeine Fehler wie jedes Kind 
und auch ſeine Vorzüge. Daß er zuletzt doch die Spar⸗ 
büchſe mitnahm, dazu hielt er ſich, nach Überwindung 
der mehr empfundenen als bewußt gewordenen Ein- 
wände ſeines kindlichen Gewiſſens, für berechtigt. 

Die tönerne Sparbüchſe hatte er bald nach dem 
Verlaſſen des Hauſes durch Aufſchlagen auf einen Stein 
geöffnet. Die Hand ſchützend in der Hoſentaſche, in 
der das Geld nun ſteckte, ſchritt er mutig durch die 
Hauptſtraße der Stadt. Sein Eifer, an das Ziel zu 
kommen, ließ ihm nicht einmal Zeit, die Herrlichkeiten 
in den Schaufenſtern der Spielwaren- und Papier- 
geſchäfte zu bewundern. Bloß ein einziges Schau⸗ 
fenſter bewog ihn, halt zu machen. Es war das Fenſter 
eines Wurſtgeſchäftes. Er muſterte alle die ausgeſtellten 
guten Dinge, die kundige Menſchenhände aus toten 
Schweinen zu bereiten verſtehen, und da ihm eine 
innere Stimme deutlich vernehmbar ſagte, daß es bald 
Zeit ſei, etwas zu eſſen, kaufte er ſich in dem Laden 
ein Stück Wurſt und beim nächſten Bäcker ein Brot 
dazu. Ohne ſeinen Marſch weiter zu unterbrechen, 
fing er dann zu ſpeiſen an, indem er bald die Wurſt 
in der einen, bald das Brot in der anderen Hand um 
ein Stück kleiner machte. 

Immer unanſehnlicher wurden die Häuſer, immer 
ſpärlicher und prunkloſer die Geſchäftsläden der Straße. 
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Der Übergang des ſtädtiſchen in das ländliche Gebiet 
kündigte ſich durch unverbaute Gründe zwiſchen eben- 
erdigen Häuschen, eingeplanfte Lagerplätze und Ge- 
müſegärten an. 

Auf einem großen Platz, faſt am Ende der Straße, 
ſah Hans etwas, das ihm eingehender Betrachtung 
wert ſchien. Mitten auf dem Platze ſtand ein großes 
rundes Zelt und daneben zwei eigentümliche grüne 
Wagen mit kleinen Fenſtern und eiſernen Schornſteinen. 
Die Wagen ſahen aus wie kleine Häuſer auf Rädern. 
Dahinter ſchlichen einige magere Pferde herum und 
gaben ſich Mühe, einzelnen halbzertretenen Gras— 
büſcheln Geſchmack abzugewinnen. Um das Zelt war 
ein halbes Dutzend fremdartig ausſehender Menſchen 
beſchäftigt. Sie nahmen die Leinwand von dem Zelte 
und rollten ſie zuſammen. Hierauf riſſen ſie die 
Stützen des Zeltgerüſtes aus der Erde, banden fie gu- 
ſammen und befeſtigten ſie unter den Wagen. Hans 


erriet, daß er da eine reiſende Zirkusgeſellſchaft vor ſich 


habe. Die Leute vermochten ihm aber nicht ſo viel 
Intereſſe einzuflößen, daß er in Betrachtung ihres 
Treibens den dunklen Erdteil vergaß. Nachdem er 
ihnen eine Weile zugeſehen hatte, ſetzte er ſeinen Marſch 
fort und befand ſich in wenigen Minuten außerhalb 
der Stadt, wo es zu beiden Seiten der Straße nichts 
mehr gab als Wieſen, Getreide- und Rübenäcker. 
Nach längerer Zeit ſah ſich Hans um, ob die Stadt 
noch zu ſehen ſei. Er fing ſchon an müde zu werden 
und war bitter enttäuſcht, daß er die Stadt noch immer 
deutlich ſah, trotzdem er ſchon ſo lange gegangen war. 
Er bekam dadurch ein bißchen Reſpekt vor dem Um- 
fang der Erde. Es wurde ihm klar, daß er ſich würde 
öfter ausruhen müſſen, ehe er nach Afrika kam. Nur 
ſolange die Stadt noch zu ſehen war, wollte er ſich 
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feine Ruhe gönnen, denn ihr Anblick ſtimmte ihn zu 

weich und weinerlich. Er ſah ſich auch gar nicht mehr 

nach ihr um, ſondern blickte vorwärts. Es war ihm | 
dabei, als ſähe er in der Ferne James Hutchinſon, den 
Helden des dunklen Erdteils, mit blinkendem Schwerte 
an der Spitze ſeiner Karawane, von beutelüſternen 
Löwen umkreiſt. 

Hans fiel in eine raſchere Gangart und kam damit 
dem Helden und ſeiner Schar ganz nahe. Schade, daß 
ſich der Held als ein Bauernjunge erwies, der mit einer 
in der Sonne blinkenden Glocke fortwährend läutete. 
Die Schar ſeiner Gefährten gab ſich als beſcheidene 
Hammelherde zu erkennen, und die Löwen waren zwei 
zottige Schäferhunde, deren heraushängende Zungen 
nicht nach Blut, ſondern nach friſchem Waſſer lechzten. 

Sich ſelbſt ein wenig verhammelt vorkommend, 
hielt Hans mit der Herde gleichen Schritt und kam mit 
ihr in ein Dorf. In einem der erſten Höfe des Dorfes 
verſchwand die Herde, und Hans ging allein weiter. 
Er wollte das Dorf noch durchſchreiten. Am anderen 
Ende desſelben wollte er ſich aber ein Plätzchen zum 
Raſten ſuchen. Seine Füße taten ihm erbärmlich wehe. 

Jetzt, da ihm ſeine Phantaſie weder den Helden 
des dunklen Erdteils vorgaukelte noch eine Gammel- 
herde als Schrittmacher vorausging, fühlte er erſt, wie 
müde er ſich ſchon gelaufen hatte. Vorſichtig wichen 
ſeine ſchmerzenden Füße jedem Steinchen auf dem 
Wege aus, und ſo kam er auf der anderen Seite des 
Dorfes wieder auf die Felder hinaus. 

Hans blieb ſtehen und ſah nach einem Ruheplätzchen 
aus. Er brauchte nicht lange danach zu ſuchen. Keine 
zweihundert Schritte von dem Dorfe entfernt ragten 
aus einer friſchgemähten Wieſe mächtige Heuſchober in 
die Höhe. Hans ſchleppte ſich noch bis dorthin und 
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freute ſich, daß er, um zu den Heuſchobern zu kommen, 
mit ſeinen müden Beinen nicht über den Straßen⸗ 
graben ſpringen mußte, weil über den Graben, zum 
Gebrauche für Heu- und Düngerwagen, ein breiter 
hölzerner Steg auf die Wieſe führte. Hans ſuchte ſich 
den größten Heuſchober aus und ſetzte fih derart da- 
hinter, daß er von der Straße aus nicht geſehen werden 
konnte. Dann lehnte er ſich zurück in das Heu und 
ſah den Wolken am Himmel nach. 

Wohin mochten die Wolken wandern? Zogen ſie 
vielleicht auch nach Afrika? Die wurden wohl nicht 
müde, wenn ſie auch noch ſo weit wanderten. Sie 
hatten es deshalb auch nicht nötig, ſich niederzulaſſen 
und auszuruhen. Doch ja! Der Lehrer hatte einmal 
geſagt, wenn die Wolken zu ſchwer werden, ziehen ſie 
träge und müde am Himmel dahin, um ſich zuletzt in 
Tropfen aufzulöſen und zur Erde herabzuſinken. Wo 
kamen die Wolken her? Waren ſie über das Haus hin⸗ 
weggezogen, in dem die Mutter wohnte, die jetzt wahr- 
ſcheinlich ſchon feine Flucht entdeckt hatte? 

Hans hätte gerne gewußt, ob die Mutter ihm zürnte 
oder um ihn weinte. Es wurde ihm ganz unmännlich 
weich um ſein Heldenherz, da er ſich die Mutter vor⸗ 
ſtellte, wie ſie ihn rief, dann ſuchte, um endlich in 
Tränen ausbrechend zu erkennen, daß ſie ihn für lange 
Zeit verloren hatte. Vielleicht wurde ſie gar krank aus 
Kummer und ſtarb, bevor er noch aus Afrika heim- 
kehrte. 

Eine wunderbare Rührung kam über Hans. In 
ſeiner Bruſt ballte ſich etwas zu einem Knäuel zu⸗ 
ſammen, der, fühlbar drückend, zum Halſe heraus⸗ 
ſteigen wollte. Gleichzeitig fühlte er ſeine Augen heiß 
anſchwellen, und ehe er noch Zeit fand, die zu einer 
Afrikareiſe nötige Menge eiſernen Willens und ſtählerner 
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Zähigkeit aufzubringen, rannen ihm dicke Tropfen über 
die Backen. 

In dieſem Augenblick paſſierte ihm etwas ſehr 
Seltenes. Seine Hand fuhr nämlich in die Taſche 
und ſuchte nach dem Taſchentuch. Sie fand keines. 
Dafür zog ſie aber ein kleines Büchlein heraus mit 
einem entzückend grellen Umſchlagbild. Mit tränen⸗ 
den Augen beſah Hans das Bildchen. Seine Phantaſie 
wurde aufs neue davon angeregt. Spärlicher rannen 
ihm die Tränen über die Wangen. Das Bild der 
weinenden Mutter trat in ſeinem Geiſte beſcheiden zu⸗ 
rück vor der ſchreienden Glorie James Hutchinſons. 

Langſam begann Hans in dem Buche zu blättern 
und zu leſen. 

** š *. 

Die Sonne war untergegangen, und die Landſchaft 
hüllte ſich in einen leichten Dämmerſchleier. Am 
Himmel ſtand die im Zunehmen begriffene, noch un- 
vollkommene Mondſcheibe und ſchimmerte mattſilberig 
herab auf die Acker und Wieſen, wo die Blumen ihre 
Kelche ſchloſſen, und die Halme ſich ſchläfrig neigten. 
Eine ſchwärmeriſch veranlagte Grille zirpte irgendwo 
ihre aufdringliche Melodie in die Dämmerung hinein, 
und aus einem verborgenen Wäſſerchen her klangen die 
erſten Akkorde eines Froſchkonzertes in die abendliche 
Stille. Sonſt ſtörte nichts den beginnenden Schlummer 
der Natur. 

Auch das Dorf lag ſchon im Schlafe. Die Straße 
war leer, die Tore waren geſchloſſen, und die rauchloſen 
Schornſteine zeigten an, daß die Feuer auf allen Herden 
erloſchen waren. Bloß in einem Hauſe regte ſich noch 
etwas Leben. Es war das inmitten des Dorfes ge- 
legene Gemeindegaſthaus, in deſſen Gaſtſtube noch 
einige unverbeſſerliche Genußmenſchen bei lauwarmem 
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Bier und ſchlummerſüchtigem Gedankenaustauſch den 
Tag verlängerten. 

Der Wirt ſaß im Hintergrunde auf einer Bank, die 
Hände über dem wohlgenährten Bäuchlein gefaltet, 
und füllte die Pauſen in der Unterhaltung damit aus, 
ſeine Gäſte vermittels krampfartiger Gähnproben in 
die erwünſchte Gutenachtſtimmung zu verſetzen. 

Da drang ein Knarren und Achzen von der Straße 
herein, und das Geſtampfe ſchwer ziehender Roſſe 
näherte ſich. Die Gäſte wandten ihre Aufmerkſamkeit 
der Straße zu. Der Wirt ſtand auf und trat unter die 
Tür, um zu ſehen, wer zu ſo ſpäter Stunde noch Heu 
oder ſonſt etwas einzubringen hatte. 

Beim Anblick der Fuhrwerke, die langſam die Straße 
dahergezogen kamen, wurden feine ſchläferigen Mug- 
lein aber ſehr munter. Denn ſtatt des vermuteten 
Bauernfuhrwerks ſahen ſie zwei große grüne Wohn⸗ 
wagen wandernder Schauſteller heranrollen und vor 
dem Wirtshauſe halten. Von dem Kutſchbocke des 
erſten Wagens ſprang ein ſchlanker brauner Mann und 
kam auf den Wirt zu. Er trug einen breiten, künſt⸗ 
leriſch zerknüllten Plüſchhut, unter dem aus dem 
mageren Geſicht zwei kecke ſchwarze Augen hervor⸗ 
blitzten. Er trug ſtark abgenützte Kleider, weißgeweſene 
Turnſchuhe, und ſtatt eines Hemdes guckte aus ſeinem 
Weſtenausſchnitt ein hellrotes Trikotleibchen. 

Ohne den Eingang in die Gaſtſtube freizugeben, 
ließ der Wirt den Mann herankommen. Der hatte 
übrigens gar nicht die Abſicht, in die Gaſtſtube hineinzu⸗ 
gehen. Er berührte nur grüßend den Rand ſeines Hutes 
und fragte den Wirt: „Bitte, iſt hier das Gemeindehaus?“ 
„Ja, das iſt das Gemeindehaus,“ beſtätigte der Wirt. 
„Da ſind wir wohl auch recht beim Bürgermeiſter⸗ 
amt?“ 
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„Ja, da ift auch das Bürgermeiſteramt.“ 

„Könnte ich noch mit dem Bürgermeiſter ſprechen?“ 

„Ja, Sie können noch mit ihm ſprechen.“ 

„Wie komme ich denn zu ihm?“ 

Jetzt rührte ſich der Wirt. Mit einem Ruck warf 
er ſein Haupt zurück, und mit dem Daumen auf ſein 
Bäuchlein weiſend, ſagte er mit Würde: „Sie ſind 
ſchon bei ihm.“ 

In dem Geſicht des Fremden zuckte es. Dann 
lüftete er jedoch den Hut und ſagte: „Ich möchte Sie, 
Herr Bürgermeiſter, um die Erlaubnis bitten, mit 
meinen zwei Wagen hier im Dorfe übernachten zu 
dürfen.“ 

Der dicke Wirt ſchüttelte den Kopf. „Hier im 
Dorfe?“ fragte er und gab gleich die Antwort: „Das 
geht nicht. Auf der Straße könnt Ihr nicht ſtehen 
bleiben, die iſt zu ſchmal. Eure Wagen würden die 
Straße abſperren. Und in ſeinen Hof läßt keiner von 
uns ſolche Leute über Nacht einſtellen. Fahrt weiter. 
Im nächſten Dorfe haben ſie mehr Platz für Euch.“ 

„Meine Pferde können nicht mehr weiter, außerdem 
ift es ſchon ſpät. Weiſen Sie uns alfo außerhalb des 
Dorfes einen Platz an.“ 

„Habt Ihr Papiere?“ 

„Ja, in dieſer Hinſicht iſt alles in Ordnung,“ ſagte 
der Mann, langte in die Bruſttaſche ſeines Rockes und 
reichte dem Bürgermeiſter einige abgegriffene Doku⸗ 
mente. 

Der Bürgermeiſter nahm die Papiere auseinander 
und las ſie, ſo gut es in dem Dämmerlicht ging. Dann 
gab er ſie dem Manne zurück und ſprach: „Iſt Euer 
Zirkus derſelbe, der zuletzt in Mitterſtadt war?“ 

„Ja,“ antwortete der Mann, „und ich bin der 
Direktor.“ 
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„Wo wollt Ihr jetzt hin?“ 

„Nach Hohenbrunn.“ 

Der Bürgermeiſter überlegte. Hierauf ſagte er: 
„Es iſt gut. Ihr könnt mit Euren Wagen auf die 
Gemeindewieſe fahren und dort bleiben bis morgen 
früh. Fahrt nur durch das Dorf, Ihr werdet ſie leicht 
finden. Sie iſt gemäht, und das Heu iſt aufgeſchobert. 
Ein Steg führt über den Graben hinüber. Daß Ihr 
mir aber kein Heu verwüſtet und kein Feuer im Freien 
macht!“ 

„Sie können ruhig ſchlafen, Herr Bürgermeiſter. 
Gute Nacht!“ 

Der fahrende Künſtler ſtieg wieder auf den Wagen 
und fuhr weiter. Der zweite Wagen folgte, von einem 
Artiſten gelenkt, der mit Samtjacke, Strohhut und 
Stiefeletten bekleidet war, Beinkleider und Weſte aber 
durch ein fleiſchfarbiges Trikot erſetzte. Neben ihm 
ſaß ein zweiter Künſtler. Er hatte Hut, Rock und Hoſe 
aus Segeltuch und unter dem Rock ein ſchwarzes Clown- 
koſtüm, mit allerhand Figuren aus weißer Leinwand 
benäht. 

Bald ſtanden die zwei Wagen, einen rechten Winkel 
bildend, auf der Wieſe. Die Pferde, ihres Geſchirres 
ledig, ſchwelgten bereits im Genuß des friſchen Ge- 
meindeheues. Aus dem Schornſtein des einen Wagens 
flogen mit dem Rauch luſtige Funken heraus zum Be⸗ 
weiſe, wie überflüſſig die Mahnung des ängſtlichen 
Dorfoberſten vorhin war. Der Direktor und der zweite 
Artiſt lagen in Geſellſchaft zweier Kinder, eines Knaben 
und eines Mädchens, ausgeſtreckt auf den Grasſtoppeln. 
Sie ſprachen nichts, ſondern ſchienen andächtiger Er⸗ 
wartung voll zu ſein, die ohne Zweifel aus dem Magen 
kam und mit dem aufſteigenden Rauch und jener Frau 
zuſammenhing, die neben dem Clown auf dem Tritt- 
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brett des Wagens ſaß und mit dem Spaßmacher 
Kartoffel ſchälte. 

Der vielleicht zwölfjährige Knabe fand die Ruhe 
bald unerträglich. Er ſtand auf, ging zu einem der 
Heuſchober und verſuchte hinaufzuklettern. Es ging 
nicht. Nun winkte er dem beiläufig um ein Jahr 
älteren Mädchen und rief: „Komm her, Ella, wir 
ſteigen da hinauf!“ 

Das Mädel nahm die Einladung an und tänzelte 
hin. „Wie willſt du denn da hinauf?“ fragte ſie. „Man 
kann ſich ja an dem lockeren Heu nicht halten.“ 

„Du bückſt dich, ich ſpringe dir auf den Rücken 
und von da auf das Heu,“ erklärte der Junge. 

„Gilt!“ ſagte das Mädchen, ſtützte ihre Hände auf 
die Kniee, duckte den Kopf und bot dem Jungen den 
Rücken zum Hinaufſpringen. 

Der Junge nahm einen Anlauf, ſprang leicht auf 
das Mädchen und von da mit einem Satz auf den 
Heuſchober. Dann zog er auch das Mädchen hinauf. 
Eine Weile wußten die zwei Kinder nicht recht, was 
ſie nun beginnen ſollten. Nachher fingen ſie an, ſich 
zu balgen und verſuchten, eines das andere hinab- 
zuſtoßen. Eine Zeitlang blieben die beiderſeitigen 
Verſuche erfolglos. Zuletzt gelang es dem Knaben, 
das Mädchen zum Gleiten zu bringen. Im letzten 
Moment erwiſchte Ella jedoch den Jungen am Bein, 
er verlor ſeinen Halt, und alle zwei purzelten ſeitwärts 
hinunter. 

Auf dem Boden balgten ſie ſich noch einige Sekunden 
um den Heuſchober herum, hielten aber bald überraſcht 
ein, denn ſie merkten plötzlich, daß ſie jetzt ihrer drei 
waren. Aus einem Häufchen herausgerauftem Heu 
kroch nämlich ein zweiter Junge, richtete ſich auf und 
fah verſchlafen um ſich. 
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Ein paar Minuten lang ſtarrten die Zirkuskinder 
den Burſchen ſprachlos an. Dann fragte das Mädchen 
den unverhofften Kameraden: „Was machſt denn du da?“ 

„Ich . . . ich weiß es nicht,“ antwortete der kleine 
Fremdling weinerlich. 

„Biſt du aus dem Dorfe?“ fragte nun der Künſtler⸗ 
junge. 

„Nein, ich bin aus Mitterſtadt,“ ſeufzte der Gefragte. 

„Aus Mitterſtadt?“ rief verwundert das Mädchen. 
„Wie kommſt du denn ſo weit da heraus?“ 

Zaghaft blickte der Junge ſie an. Dann ſagte er 
leiſe: „Ich wollte nach Afrika.“ 

Die Zirkuskinder lachten hell auf. Nach Afrika! 
So ein Knirps! 

Der kleine Afrikareiſende verzog das Geſicht. Dies 
bemerkend, nahm das Mädchen ihn bei der Hand und 
tröſtete ihn. „Du brauchſt nicht zu weinen, weil wir 
gelacht haben. Lachen tut ja nicht weh. Komm mit 
uns, wir führen dich zu unſerem Vater.“ 

Willig ließ der Kleine ſich von dem Mädchen fort- 
ziehen. Der Zirkusjunge lief ihnen voraus und rief 
den Männern ſchon von weitem zu: „Wir haben einen 
Jungen gefunden!“ 

Der Direktor ſah neugierig nach den Kindern. 
Ebenſo der neben ihm ſitzende Artiſt. Der Clown und 
die Frau Direktorin waren mit den geſchälten Kar⸗ 
toffeln inzwiſchen in dem einen Wagen verſchwunden. 

Erſtaunt ſah der Direktor, daß die Kinder ſich in 
der Tat um eines vermehrt hatten. Doch der neue 
Junge ſah nicht ſo ſehr gefunden als vielmehr verloren 
aus. Er war auch kein Bauernkind und noch weniger 
einer von den kleinen Vagabunden, die man nicht 
ſelten auf der Landſtraße trifft. Seine Kleidung ließ 
in ihm das Kind ſorgſamer Stadtmenſchen erkennen. 
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Direktor feine Kinder. 

„Dort im Heu hat er gelegen,“ erklärte das Mädchen. 

Forſchend ſah der Direktor den Knirps an. „Was 
machſt denn du um dieſe Zeit hier im Heu?“ 

„Geſchlafen hab' ich.“ 

„Haſt du denn keinen Unterſtand?“ fragte der 
Direktor verwundert. „Du mußt doch Eltern haben!“ 

Dem Bürſchchen kamen die Tränen. „Meine 
Mutter iſt in Mitterſtadt. Und ich war müde, da hab' 
ich mich ins Heu gelegt und bin eingeſchlafen.“ 

„So? Müde warſt du? Vom Laufen, gelt? Aber 
was haſt du denn überhaupt hier zu ſuchen, wenn 
deine Mutter in Mitterſtadt iſt? Haſt du wahrſcheinlich 
was angeſtellt und biſt davongelaufen aus Angſt vor 
den Schlägen.“ 

Der Direktor ſagte das alles in hartem Tone. 

„Er will nach Afrika gehen!“ rief nun ſein Junge 
dazwiſchen. 

Jetzt begriff der Direktor. Alſo ein Ausreißer von 
der romantiſchen Sorte. Bedeutend milder ſprach er: 
„Sapperment! Nach Afrika willſt du? So weit ſind 
ja nicht einmal wir noch gekommen. Da haſt du noch 
ein ſchönes Stück Weg zu laufen.“ 

Alle lachten. Nur Hans, denn er war jelbjiver- 
ſtändlich der Ausgelachte, glaubte ein Recht auf Tränen 
zu haben und ſchluchzte: „Ich will ja gar nicht mehr 
hin, ich möchte heim.“ 

„Dazu iſt es jetzt zu ſpät,“ ſagte der Direktor. 
„Bis nach Mitterſtadt ſind gute vier Stunden, und jetzt 
ift es jhon Nacht. Wenn du willſt, kannſt du bis morgen 
bei uns bleiben und mit uns eſſen und ſchlafen. Oder 
ſoll ich dich ins Dorf führen und dem Bürgermeiſter 
übergeben?“ 


„Wo habt ihr den Jungen aufgegabelt?“ fragte der 
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Hans zuckte ratlos die Achſeln und weinte weiter. 

„Nun, es wird ſchon beffer fein, wir behalten dich 
bei uns,“ entſchied der Direktor. „Im Dorfe ſperren 
ſie dich höchſtens über Nacht ein und ſchicken dich morgen 
mit dem Gendarmen nach Mitterſtadt. Und wir hätten 
vielleicht noch Scherereien. Das dumme Volk glaubt 
ja immer noch, unſereins lebt hauptſächlich vom Kinder- 
ſtehlen. Als ob das ein gar ſo nahrhafter Artikel wäre. 
Doch ſetz dich und ſag uns, wie du heißt.“ 

Hans war untröſtlich darüber, daß er heute nicht 
mehr nach Hauſe gehen konnte, und nannte unter 
heftigem Schluchzen ſeinen Namen. Erſt nach vielem 
Zureden beruhigte er ſich und nahm endlich zutraulich 
Platz neben den Zirkuskindern. 

Inzwiſchen hatte die Frau Direktorin mit Hilfe des 
Clowns das Nachteſſen für die ganze Geſellſchaft fertig— 
gekocht und brachte es auf die mondbeſchienene Wieſe, 
um das Licht zu ſparen, das man ſonſt in den Wagen 
verbraucht hätte. Sie ſchien nicht ſehr erfreut über 
den kleinen Gaſt zu fein und ſah ihn erſt dann freund- 
licher an, als ihr verſichert wurde, der Junge bleibe 
nur bis zum Morgen bei der Geſellſchaft. 

Rund um den großen Kochtopf ſitzend, der das 
Eſſen enthielt, füllten ſich die Zirkusleute ihre Näpfe 
voll und aßen ſchweigend. Am ſchweigſamſten war 
der Clown. Er aß bedächtig ſeine Portion und be- 
obachtete dabei Hans mit immer mehr ſteigendem 
Intereſſe. 

Auf Hans machte das Ganze einen ſeiner Phantaſie 
würdigen Eindruck. Wie er da im Kreiſe der abenteuer⸗ 
lich ausſehenden Geſellſchaft ſaß, war es ihm, als be— 
fände er ſich nun doch auf ſeiner erträumten Ex⸗ 
pedition in Afrika. Die Wagen, die Pferde und die in 
der Runde hockenden Leute, alles vom Mondlicht 
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beſchienen, wirkte auf feine empfängliche Einbildungs⸗ 
kraft großartig. Wenn jetzt noch eine Kuh in dem 
nahen Dorfe auf den Einfall gekommen wäre, ſich aus 
dem Stalle loszumachen und muhend herumzuſtreichen, 
er würde ihr Muhen bereitwilligſt als das Gebrüll 
eines Löwen oder Tigers anerkannt haben, der im 
Dickicht ungeduldig des kühnen Jägers harrt, von dem 
erlegt und abgehäutet zu werden die Beſtimmung 
ſolcher Beſtien iſt. 

Von den Kühen im Dorfe war jedoch keine hoch⸗ 
ſtapleriſch genug geartet, um im Dunkel des hier 
übrigens nur ſpärlich vorhandenen Dickichts den König 
der Tiere zu ſpielen. Alles blieb ruhig. 

Auch die Zirkusleute empfanden bald ein unwider⸗ 
ſtehliches Ruhebedürfnis. Nachdem ſie die Pferde 
verſorgt hatten, krochen ſie in ihre Wagen. 

Der Direktor und ſeine Frau zogen ſich in den erſten 
Wagen zurück, die übrigen Kunſtkräfte mit den drei 
Kindern gingen in den zweiten Wagen. 

** ** 


* 

Tief und gleichmäßig atmend lag Hans zwiſchen 
den Zirkusleuten und ſchlief. Das gemeinſame Bett 
für alle war ein mit Strohſäcken und Pferdedecken 
ausgeſtattetes Holzgeſtell, neben dem in dem Wagen 
nur noch zwei Stühle und eine türkiſche Trommel 
Platz hatten. 

Durch die kleinen Fenſter guckte der Mond in den 
Wagen und beſah ſich in dem erblindeten Spiegel, 
der an der Vorderwand hing. Neben dem Spiegel 
hingen mehrere Clownperücken und komiſche Kopf- 
bedeckungen. Darunter war ein Brettchen befeſtigt, 
auf dem allerhand Tiegel und Farbtöpfe ſtanden. 
Auf quer unter der Decke gezogenen Schnüren hingen 
Kleider und Trikots, und unter dem Bettgeſtell lag 
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verworrener Kram, deſſen einzelne Teile der neu- 
gierige Mond nicht erkennen konnte. 

Mit Ausnahme des Clowns ſchliefen alle. Der 
Clown drehte ſich von einer Seite auf die andere und 
fand keinen Schlaf. Hätte der Mann nicht jetzt noch 
das Gewand eines Luſtigmachers angehabt, der kluge 
Mond würde ihn ohne weiteres für einen von Gewiſſens⸗ 
biſſen heftig geplagten Menſchen angeſehen haben. Von 
einem Manne jedoch, der es ſich zum Beruf gemacht 
hat, gegen ein kärgliches Brot ſeine Mitmenſchen in 
eine heitere Laune hineinzuulken, war das nicht an⸗ 
zunehmen. Das Schlimmſte, das ſolch ein armer 
Schlucker ſein Lebtag verbricht, ſind gewöhnlich nur 
ſeine Späße. 

Es mußte alſo ein anderer Grund für die Schlaf- 
loſigkeit des Clowns vorhanden ſein. Vielleicht war 
er noch hungrig. Oder er hatte zu viel gegeſſen. Mög⸗ 
licherweiſe lag ihm auch etwas anderes im Magen. 
Einer von den harten Biſſen, die uns das Schickſal 
manchmal vorſetzt, und die wir mit Vorliebe in ſtillen 
Nächten zu verdauen ſuchen, meiſtens ohne Erfolg. 

Doch es iſt gleichgültig, was von dem armen Teufel 
den Schlaf fernhielt und ihn endlich bewog, ſich auf- 
zuſetzen und über ſeinen ſchnarchenden Kollegen hin⸗ 
weg die vom Monde beleuchteten Züge des kleinen 
Schlafgaſtes Hans zu betrachten. Er mußte ein großer 
Kinderfreund ſein, denn er konnte ſeine Blicke kaum 
vom Geſicht des kleinen Schläfers löſen, und der Mond 
beneidete ihn dabei um den liebevollen und zärtlichen 
Schimmer ſeiner Augen. Es dauerte nicht lange, da 
ſtreckte der Clown die Hand über ſeinen Kollegen hinüber, 
berührte ganz leiſe die Händchen des Kleinen und 
ſpielte dann höchſt vorſichtig mit deſſen krauſem Haar. 
Sein Bedürfnis, Zärtlichkeiten auszugeben, wurde aber 
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davon nicht befriedigt, ſondern erft recht lebendig ge- 
macht. Nach aufmerkſamem Lauſchen auf die Säge⸗ 
arbeit, die ſein Kollege im Schlafe verrichtete, ſchob 
er ſich zwiſchen den Schnarchenden und den Knaben. 
Aus nächſter Nähe beäugelte der Clown nun den 
fremden Ausreißer und faßte deſſen Hand, um ſie 
nicht mehr loszulaſſen. Dieſe Berührung mußte wohl⸗ 
tuend auf ihn wirken, denn der Mond konnte deutlich 
wahrnehmen, daß ſich die Lider des Clowns jetzt auf 
immer längere Zeit ſchloſſen und ſich zuletzt gar nicht 
mehr öffneten. Tiefer wurden ſeine Atemzüge, ſeine 
Hand drückte manchmal im Traum die des Knaben, 
und wie lächelnde Seligkeit legte es ſich um den von 
Schminke und Bartſtoppeln rauhen Mund. 

Der Mond beguckte noch lange die zwei nebenein⸗ 
ander liegenden Schläfer und wollte mit ſeinen ſanften 
Strahlen dem Clown ſchier auf den Grund des Herzens 
leuchten, um zu ſehen, was den verwahrloſten Burſchen 
drängte, ſich ſo eng an den Knaben zu ſchmiegen. 
Erſt als ihm die aufgehende Sonne drohte, ihm heim- 
zuleuchten, konnte ſich der blaſſe Beobachter von den 
Schlafenden trennen. 

Sein langes Verweilen bei ihnen war der Frau 
Sonne natürlich aufgefallen, und da ſie zu jenen Damen 
gehört, die gerne alles erfahren möchten, hatte auch 
ſie bald nichts Wichtigeres zu tun, als in den Wagen 
hineinzuſchauen. Ihrem hellen Auge konnte das fon- 
derbare Paar nicht entgehen, und fie brannte vor Be- 
gierde, die Beziehungen kennen zu lernen, die ſie 
zwiſchen den zweien vermutete. Weil ſie wußte, daß 
man die Seele eines Menſchen am leichteſten durch 
deſſen Auge zu ergründen vermag, legte ſie ſich mit 
ihren durchdringendſten Strahlen auf die Lider des 
Clowns. Den verdroß das. Er drehte fih um, legte 
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ſeine Hand ſchützend vor das Geſicht und ſuchte ſo der 
zudringlichen Teilnahme der Sonne zu entgehen. 

Die gab jedoch nicht nach. Da ſie bei dem Clown 
abgeblitzt war, machte ſie ſich über den Knaben her 
und kitzelte ihn mit ihren Strahlen ſo lange in den 
Augen, bis er ſie aufſchlug und verwundert zur Decke 
aufblickte, von der verblaßter Flitter und ſchäbige 
Trikots in verwirrender Reichhaltigkeit herabhingen. 

Hans war ſich nicht ſofort klar, wo er ſei, und wie 
er hierher gekommen war. Nach und nach erſt wurde 
er ſeiner Erinnerung Herr, und die Ereigniſſe kamen 
ihm zum Bewußtſein. Er wurde unruhig und ſetzte 
ſich auf. Bei jeder Bewegung ſchmerzten ihn ſeine 
Glieder, eine Folge des ungewohnt langen Marſches 
vom Tage vorher. Auch ſonſt fühlte er fih auper- 
ordentlich afrikamüde und ſehnte ſich heim in ſein 
gutes weißes Bett, nach der Mutter, nach dem ſchönen 
Frühſtückskaffee, der am Morgen immer ſo fein ſchmeckte, 
ja ſelbſt nach der Schule mit all ihrem Wuſt an Rechen- 
aufgaben, Leſeſtücken, aber auch mit den vielen Ra- 
meraden und den herrlichen Balgereien. Ach, wenn 
er jetzt daheim geweſen wäre! Er würde dafür ganz 
Afrika und noch einige dunkle Erdteile ſamt ihren 
Löwen, Helden und Goldſchätzen gegeben haben. Aber 
er war leider nicht in der Lage, das ſchöne Tauſch— 
geſchäft zu machen. 

Er empfand es immer bitterer, was für einen 
dummen Streich er gemacht hatte, als er ſich umſah 
und die zigeunerhaften Geſtalten neben ſich, den faden- 
ſcheinigen Plunder an der Decke, die große Trommel 
und die mauſerigen Perücken muſterte. Es ekelte ihn, 
er fühlte ſich bedrückt und beengt. Die Luft in dem 
Wagen legte ſich erſtickend auf ſeine Bruſt, und es 
widerſtrebte ihm, ſie länger zu atmen. Ohne recht zu 
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wiſſen, was er tun würde, erhob er ſich leiſe, um feine 
Kleider anzulegen und von der abenteuerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft in aller Stille Abſchied zu nehmen, ehe ſie 
noch erwachte. 

Wie ein Dieb erſchrak jedoch Hans, als er ſich 
plötzlich von rückwärts feſtgehalten fühlte. Er wandte 
ſich um und ſah überraſcht in das Geſicht des Clowns, 
der warnend den Finger auf den Mund legte und ſich 
ebenfalls erhob. 

Geräuſchlos kleidete ſich der Clown an und gab dem 
Knaben durch Pantomimen zu verſtehen, dasſelbe zu 
tun. Auf den Zehen ſchlich er dann zur Tür und winkte 
Hans, ihm zu folgen. Draußen nahm er den Jungen 
bei der Hand und ging mit ihm über die taufeuchte 
Wieſe der Straße zu. Auf der Straße holte der Clown 
dann mit den Beinen aus und machte Schritte, ſo lang, 
daß es ausſah, als könne er jeden Augenblick über die 
Erdkugel hinweg in den Weltraum treten. Da er 
merkte, daß Hans ihm nicht zur Seite bleiben konnte, 
nahm er den Jungen raſch auf den Arm und lief mit 
ihm wie gehetzt. 

Hans hatte bis jetzt nichts geſagt in der Erkenntnis, 
daß der Clown ebenfalls die Abſicht habe, ſich von der 
Künſtlergeſellſchaft geräuſchlos zu empfehlen. Nun 
ihn der fremde Mann feſt an ſich preßte, wurde ihm 
aber bange, und zaghaft fragte er: „Wo wollen wir 
denn hin?“ 

„Frag jetzt nicht und fürchte dich nicht. Sobald 
wir durch das Dorf ſind, wollen wir uns beſprechen. 
Ich will nur raſch verſchwinden, bevor mich jemand 
von unſerer Bande ſieht. Sonſt reden ſie mir zu, und 
ich ziehe noch weiter mit ihnen.“ 

Der innige Klang dieſer Worte und die ſtille Güte 
in den Augen des Mannes beruhigten Hans. Im Nu 
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hatten die flinken Beine des Clowns das Dorf durd)- 
ſchritten. Außerhalb des Dorfes ging es noch eine Weile 
im Trab auf der Straße dahin. Bei einem Gebüſch 
bog der Clown von der Straße ab, ließ Hans zu Boden 
gleiten und ſetzte ſich hinter das Gebüſch. 

„So!“ ſagte er. „Jetzt ſetz dich zu mir und laß uns 
überlegen, was zu tun iſt.“ 

Hans ließ ſich neben dem Clown in das tauige 
Grün nieder. 

„Sag mir jetzt, wie du eigentlich heißt,“ ſprach der 
Clown. 

„Hans Gertling.“ 

Der Clown nickte zufrieden. „Und deine Mutter 
heißt Marie, nicht wahr?“ 

„Ja. Woher wiſſen Sie das nur?“ fragte Hans 
erſtaunt. 

Der Clown lächelte und ſeufzte zugleich. „Ich habe 
deine Mutter früher ſehr gut gekannt. Und auch dich 
habe ich ſofort erkannt. Sage mir einmal, weißt du 
etwas von deinem Vater?“ 

„Nein. Die Mutter hat mir geſagt, mein Vater 
fei geſtorben, wie ich noch ein ganz kleines Kind ge- 
weſen bin.“ 

Der Clown huſtete leiſe. Dann ſprach er: „Deine 
Mutter hat alſo jetzt niemand als dich?“ 

„Nein. Ich bin ihr Einziger — und jetzt iſt ſie ganz 
allein,“ ſagte Hans betrübt. 

„Siehſt du, da hätteſt du ihr nicht davonlaufen 
ſollen. Was wird die arme Mutter jetzt machen ohne 
dich? Sie hat dich gewiß ſehr gerne gehabt.“ 

Hans fing zu weinen an. 

Der Clown zog ihn an ſich, tätſchelte ihm die feuchten 
Wangen und tröſtete ihn: „Weine nicht, Hans. Du 
wirſt deinen Fehler gutmachen und zu deiner Mutter 
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zurückkehren. Sie wird dir gewiß verzeihen, wenn du 
ſie darum bitteſt. Die Mutter iſt ja ſehr gut, nicht?“ 

Mit vermehrter Heftigkeit floſſen die Tränen des 
Knaben, indem er ſprach: „Ja, meine Mutter iſt ſehr 
gut. Aber diesmal wird ſie mir nicht verzeihen, und ich 
darf nicht mehr heimkommen.“ 

„Weshalb ſoll ſie dir denn nicht verzeihen? Haſt 
du etwas angeſtellt?“ 

Der Junge beantwortete die Frage mit einem 
verſchämten Kopfnicken. 

„Was haſt du denn getan? Sag es mir. Vielleicht 
iſt es gar nicht ſo ſchlimm,“ munterte der Clown ihn auf. 

„Ich hab' Geld genommen!“ ſtieß Hans nach einer 
gewaltigen Anſtrengung heraus. 

Dem Clown mußte es ſehr überflüſſig vorkommen, 
Hans das Verwerfliche ſeiner Tat vorzuhalten, oder er 
hatte andere Gründe, die Rolle eines Moralpredigers 
ungeſpielt zu laſſen. Nach kurzem Nachdenken ſagte er: 
„Glaube mir, Hans, es iſt immer am beſten, man geht 
reuig heim und bittet für ſeine Schuld um Verzeihung. 
Schau, ich bin auch einmal ausgeriſſen. Freilich iſt 
es ſchon lange her, daß ich von daheim weggelaufen 
bin. Auch ich hab' Geld mitgenommen, und wenn es 
auch kein fremdes Geld war, ich hätte es doch nicht tun 
ſollen. Ich habe ſeitdem keine Ruhe gehabt, bin kreuz 
und quer durch die Welt gezogen und habe meine Tat 
ſchwer gebüßt und bereut. Jetzt will ich noch einmal 
verſuchen, wieder gut und anſtändig zu werden, und 
ich will damit anfangen, einen verirrten Jungen ſeiner 
Mutter wiederzubringen, die ſicher in Angſt und Schmerz 
auf ſeine Wiederkehr wartet. Willſt du mir helfen, ein 
guter Menſch zu werden, indem du mit mir gehſt?“ 

Hans überlegte. „Ich ſchäme mich,“ ſagte er dann, 
den Kopf hängen laſſend. 
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„Nun,“ rief beinahe freudig der Clown, „wer ſich 
noch ſchämen kann, der iſt glücklich. Steh auf und 
komm.“ 

Langſam erhob ſich Hans. „Ich werde nicht lange 
laufen können,“ klagte er, „weil mir meine Füße noch 
von geſtern wehe tun.“ 

„Das macht nichts,“ ſagte der Clown, „ich trage 
dich ſtreckenweiſe, und manchmal raſten wir, dann wird 
es ſchon gehen.“ Damit faßte er Hans bei der Hand 
und ging mit ihm weiter. 

Ein Bauernwagen kam ihnen nach einiger Zeit 
von rückwärts nahe. Der Clown bat den Lenker des 
Wagens, mit Hans hinten aufſitzen zu dürfen, und ſo 
fuhren ſie nach Mitterſtadt zurück. 

* * 


* 

Müder, als ſie ſich niedergelegt hatte, war Frau 
Gertling nach einer ſchlafloſen Nacht aufgeſtanden. 
Grübelnd und ruhelos hatte ſie die ganze Nacht in 
ihrem Bett gelegen, auf jedes Geräuſch auf der Straße 
oder im Hauſe atemlos gelauſcht, und enttäuſcht war 
ſie jedesmal auf die Kiſſen zurückgeſunken, wenn ſie 
feſtſtellen mußte, daß es wieder nicht ihr heimkehrender 
Hans war, der das Geräuſch verurſachte. Mit brennen- 
den Augen, wüſtem Kopf und einem entſetzlichen Ge- 
fühl von Herzensleere ſah ſie den Tag herandämmern. 

Ihr erſter Blick fiel auf das unberührt gebliebene 
Bett ihres Sohnes. Der Anblick vermochte in ihr keine 
ſchmerzliche Empfindung mehr hervorzubringen. Es 
war ihr, als wenn es mit Hans hätte ſo kommen müſſen. 
Die Eigenſchaften des Blutes vererben ſich ja von den 
Vätern auf die Kinder, und mit dem Gemüt und dem 
Charakter war es gewiß dasſelbe. Zucht und Beiſpiel 
vermögen die Entwicklung der in einem Menſchenkinde 
ſchlummernden böſen Triebe vielleicht vorübergehend 
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zu beeinfluſſen, in der Stille wachſen dieſe aber doch 
und kommen dann gewaltſam zum Durchbruch. 

Das war die Erkenntnis, zu der die arme Frau 
während der Nacht gekommen war und die ſie nun 
als unumſtößliche Wahrheit betrachtete. Sie hatte 
die Qualen dieſer Nacht ſchon einmal empfunden, dieſe 
Tränen ſchon einmal geweint und dieſe unheimliche 
Ode im Herzen ſchon einmal empfunden. Das war 
damals, als ihr Mann fie verlaſſen hatte. Doch damals 
überwand ſie alles verhältnismäßig raſch, denn ein 
Troſt war ihr geblieben: das Kind. In der Sorge 
für deſſen Wohl und in der raſtloſen Arbeit für das 
kleine Weſen hatte ſie die ihr von ſeinem Vater zu⸗ 
gefügte Unbill vergeſſen und den Mut zum Leben, die 
Hoffnung auf glücklichere Tage wiedergefunden. 

Welcher Troſt blieb ihr jetzt? Das Bewußtſein 
ihrer eigenen treuen Pflichterfüllung? Ach, das hat 
keinen Wert, wenn man nicht mehr weiß, für wen man 
ſich ſorgt und plagt, und wenn man dafür nicht einmal 
Anerkennung in der Artung und im Gedeihen eines 
Kindes findet. Oder konnte ſie ſich an dem Segen ihrer 
Arbeit, an dem Anblick ihrer Habe aufrichten und darin 
eine Anerkennung einer höheren Macht erblicken, an 
der ſich zu freuen und mit der ſich zu tröſten Genug- 
tuung bot? Nein. Wenn auch alle Laden geſtrichen 
voll Schätze geweſen wären und wenn jeder Gegenſtand 
um ſie von glänzendem Wohlſtand gezeugt hätte, bleibt 
das Herz leer, ſo verdient der ganze Grempel nicht, 
mit einem einzigen zufriedenen Blick geſtreift zu werden. 

Mit ſolcherlei Gedanken und Erwägungen füllte 
die Frau den Vormittag aus. Später als ſonſt hatte 
ſie ihren Laden geöffnet, mit Widerwillen und ohne 
die gewohnte Aufmerkſamkeit bediente ſie ihre Kunden. 
War eine Kundſchaft abgefertigt, dann zog ſie ſich 
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jedesmal in das Zimmer zurück, aus dem die Jalouſie 
heute jeden freundlichen Sonnenſtrahl fernhielt. Müde 
und gleichgültig ſaß ſie da auf einem Stuhl und ſah 
mit matten Blicken vor ſich hin. Verdroſſen erhob ſie 
ſich, ſo oft die Ladenklingel ertönte, um hinauszugehen. 

Soeben war das wieder der Fall. Diesmal waren 
es gleich zwei Kunden, die in den Laden getreten waren. 
Ihnen gegenüber aber konnte Frau Gertlings Gleich⸗ 
gültigkeit nicht anders, als in eine jähe Bewegung um- 
zuſchlagen, die ein Gemiſch von Freude, Zorn und 
Befremden war. Mit einem Geſicht, das ſich ein armer 
Sünder für ſeinen letzten Gang hätte zum Muſter 
nehmen können, ſtand in dem Laden Hans, der ver- 
lorene Sohn, Hand in Hand mit einem Manne, deſſen 
Außeres ſofort den zünftigen Vagabunden erkennen ließ. 

Auch dem Manne koſtete es ſichtlich große Überwin- 
dung, der Frau unbefangen ins Geſicht zu ſehen. Er 
blinzelte dabei und zog die Lider zuſammen, wie wenn 
er in die Sonne ſchauen würde. 

Die gute Frau Gertling war ſich nicht ſofort klar, 
was dringender nötig ſei: die Rute zu holen oder Hans 
ans Herz zu drücken. Sie rettete fih aus ihrer Verlegen⸗ 
heit, indem ſie den fremden Mann fragte, was er wünſche. 

Einigermaßen verlegen antwortete der Mann: „Ich 
wünſche nichts, als dieſen reuigen Sünder da zu ſeiner 
Mutter zurückzubringen.“ 

Bei dem Klange dieſer Stimme war Frau Gertling 
ſonderbar berührt. Die hatte fie ſchon gehört. Sie 
nahm ſich aber keine Zeit, nachzudenken, wo und wann, 
ſondern fragte, das Clownkoſtüm unter dem Rock des 
Mannes wahrnehmend: „Wie kommt denn der Junge 
zu Ihnen? Iſt er mit Zirkusleuten gelaufen?“ 

„Nein. Er wollte nach Afrika gehen und ein be— 
rühmter Held werden. Eine halbe Tagereiſe von hier 
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haben wir ihn im Heu gefunden, als wir mit unſeren 
Wohnwagen auf einer Wieſe halt machten. Er blieb 
über Nacht bei uns, und ich — ich hielt es für meine 
Pflicht, ihn ſeiner Mutter, die wohl auch ſo ſchon 
genug zu tragen hat, zurückzubringen.“ 

„Das iſt ſchön von Ihnen. Ich danke Ihnen für 
Ihre Güte. Sie haben gewiß ſelbſt Familie, weil Sie 
ſo viel Mitgefühl mit der Mutter eines davongelaufenen 
Sohnes haben?“ 

„Nun ja — ich hatte auch einmal ein Kind und ein 
Weib. Aber das iſt ſchon lange her,“ ſtammelte der 
Clown und fuhr ſich mit der Hand über die Augen. 

„Geſtorben?“ fragte Frau Gertling bewegt. 

„Ja, geſtorben,“ würgte der Mann heraus. „Doch 
nicht mein Weib und mein Kind, ſondern ich ſelber.“ 

Frau Gertling fühlte eine tiefklingende Saite ihres 
Gemütes erzittern und ſah ſich den Mann genauer an. 
Sein von der ordinären Schminke entſtelltes Geſicht 
zeigte tiefe Falten, zwiſchen denen ſie trotzdem etwas 
Bekanntes zu ſehen glaubte. Sie trat ganz nahe zu 
dem Manne hin und ſah ihm forſchend in die feucht— 
gewordenen Augen. 

Zitternd ſuchte ſie plötzlich an dem Ladentiſch eine 
Stütze und rief: „Herrgott im Himmel — du biſt's?“ 

Der Clown nickte traurig. „Ja — ich. Aber er- 
ſchrecke nicht! Ich bin nicht gekommen, verlorene An- 
ſprüche wieder geltend zu machen. Der Junge hat mir 
bloß das Schmachvolle meiner Vergangenheit zum Be— 
wußtſein gebracht und mich auf ordentliche Wege zurück— 
geleitet. Ich will ein guter Menſch werden und durch 
mein künftiges Leben gutmachen, was ich verſchuldet 
habe, ſo weit es überhaupt gutgemacht werden kann.“ 
Er wandte ſich zur Seite und ſuchte die Türklinke. 
Frau Gertling ſtand eine Weile wie verſteinert da. 
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Als aber der Clown ſich der Tür zuwandte, kam Leben 
in ſie. 

Sie trat zwiſchen ihn und die Tür. „Du ſollſt nicht fo 
von mir gehen,“ ſagte ſie mit Entſchloſſenheit. „Komm 
ins Zimmer und wirf die Vergangenheit von dir, in- 
dem du mir alles erzählſt, was du durchgemacht haſt. 
Vielleicht kann auch ich mit der Vergangenheit ab— 
ſchließen und dir helfen, deinen guten Vorſatz auszu— 
führen.“ 

Die Frau führte den Clown und Hans in das Wohn— 
zimmer. Allgemeines Schweigen herrſchte zunächſt 
zwiſchen den drei Menſchen. Frau Gertling ſtand auf, 
um den zwei Ausreißern einen Kaffee zu kochen, zu 
dem der Geburtstagskuchen, der geſtern ſeinen Beruf 
ſo gründlich verfehlt hatte, heute ganz ſchmackhafte 
Dienſte leiſtete. 

Nachdem ſich die beiden geſättigt hatten, mußte 
Hans beichten und im Angeſichte der Rute geloben, 
dem Innern Afrikas in Zukunft hübſch fernzubleiben. 
Die Mitnahme der Sparbüchſe wurde ihm verziehen. 
Zwei Milderungsgründe waren dabei maßgebend. 
Erſtens hatte ſich Hans den Inhalt der Sparbüchſe 
buchſtäblich ſelbſt von ſeinem naſchhaften Kindermund 
abgeſpart, und zweitens hatte er den größten Teil des 
Geldes wieder zurückgebracht. Mit einem zarten Schlag 
auf den Rücken und einem feſten Kuß auf die Wange 
wurde Hans von ſeiner Mutter in den Hof hinausgeſchickt. 

Als der kleine Ausreißer aus dem Zimmer war, 
wurde der große vorgenommen. Er kam nicht ſo leicht 
weg. Es gab Vorwürfe und Tränen in ſchwerer Menge, 
und lange zweifelte der arme Schelm an der Möglich— 
keit einer Verzeihung. Er beichtete aber gründlich und 
erzählte, wie er jener Zirkusdame vergeblich nachgereiſt 
fei. Er habe fie nicht gefunden, fei aber bei den Zirkus 


150 Iwei Ausreifer. o 


leuten geblieben und habe da guert die niedrigſten 
Dienſte verrichten müſſen. Schließlich fei er froh ge- 
weſen, als Clown bei Geſellſchaften letzter Güte Be⸗ 
ſchäftigung zu finden. Er habe es nicht gewagt, in 
die Gemeinſchaft glücklicherer Menſchen zurückzukehren, 
aus deren Reihen er in ſeiner Verblendung freiwillig 
geſchieden war. Erſt der Junge, den ihm das Schickſal 
in den Weg geführt, habe ihn halb unbewußt auf einen 
beſſeren Weg geleitet. Er ſchilderte ſein aus Not, 
Entbehrung und Gewiſſensqualen zuſammengeſetztes 
Leben, und Frau Gertling mußte ihn für ſeinen Leicht⸗ 
ſinn genügend beſtraft erklären. Da er ihr überdies 
den Sohn zurückgebracht hatte und guten Willens war, 
ein Beſſerer zu werden, verzieh ihm ihr braves Herz 
allen überſtandenen Kummer und nahm ihn wieder in 
Gnaden auf. 


— 


am ne nn sn en 


* * 
* 

Es iſt ſchon lange Zeit verfloſſen ſeit der Heimkehr 
der beiden Ausreißer. Frau Gertling hat noch keinen 
Anlaß gehabt, ſich über ihr gutes Herz zu beklagen. 
Vater und Sohn können zwar ihre Ausreißernatur 
immer noch nicht verleugnen. Der Vater reißt nämlich 
aus, ſobald er einen Zirkus ſieht, und der Sohn, ſobald 
man von Afrika ſpricht. 

Die Nachbarn der Frau Gertling wundern ſich jetzt 
nicht mehr, daß die Frau nicht heiraten wollte. Da es 
aber ein Wunder wäre, wenn Nachbarn ſich über nichts 
zu wundern hätten, wundern fie ſich jetzt, daß der tote 
Herr Gertling ſo plötzlich von den Toten auferſtanden 
iſt. Einige jedoch, die öfter im Zirkus waren, finden 
das ganz begreiflich. Sie meinen, wenn einer im Sande 
genug Purzelbäume geſchlagen hat, müſſe er endlich 
einmal vernünftig werden. 


Eine Matterhornbefteigung. 
Don Th. v. Wittembergk. 
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pe Matterhorn, jene gewaltige Gneispyramide, 
welche ſich auf der Grenze zwiſchen dem ſchweize— 
riſchen Kanton Wallis und Italien weſtlich vom Monte 
Roſa in unvergleichlicher Kühnheit bis zu einer Höhe 
von 4505 Meter auftürmt, galt lange Zeit hindurch 
als unbezwinglich. Immer wieder verſuchten es in den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erprobte 
Hochtouriſten, den ſagenumwobenen Felskegel zu er⸗ 
ſteigen, aber alle ihre Anſtrengungen mißlangen. Erſt 
am 14. Juli 1865 ſah Whymper ſeine jahrelangen 
Bemühungen von Erfolg gekrönt, indem es ihm glückte, 
über den Nordoſtgrat in Begleitung von drei Lands- 
leuten und drei Führern den Gipfel zu erſteigen. 
Drei Tage ſpäter gelang dasſelbe Wagnis dem Berg- 
führer Carrel über den Südweſtgrat. Seitdem iſt das 
Matterhorn oder, wie es von den Italienern genannt 
wird, der Monte Cervino, oftmals erſtiegen worden. 
Gegenwärtig erproben in jedem Sommer an ihm 
Hochtouriſten unter Leitung erfahrener Führer erfolg- 
reich ihre Kletterkünſte. Obwohl aber jetzt die gefähr- 
lichſten Stellen mit Seilen und Ketten verſehen und 
zur Aufnahme der Touriſten Schutzhütten angelegt 
worden ſind, iſt auch heute noch die Beſteigung des 
Berges aufregend und ſchwierig genug. 

Der Matterhornſockel iſt ringsum mit Schneefeldern 
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und Gletſcherſtrömen umgürtet. Unmittelbar nördlich 
unter dem Gipfel ſtreckt ſich der Matterhorngletſcher 
vor, im Oſten breiten ſich der Furggengletſcher und der 
obere Theodulgletſcher aus, im Nordweſten lagert ſich 
der Tiefmattengletſcher vor, während ſich auf der 
Südſeite einige kleinere Gletſcher, wie der Glacier 
du Mont Cervin und der Glacier du Lion, hinziehen. 
Die eigentliche Gipfelpyramide, die noch mehr als 
1000 Meter über dem vereiſten Kamm emporſteigt, 
wendet ihre vier Seitenflächen den vier Himmels— 
gegenden zu und ſendet von ſich vier gewaltige Grate 
aus. Von ihnen verläuft der Nordoſtgrat nach Zermatt, 
der Südweſtgrat nach der italieniſchen Seite auf 
Valtournanche zu. 

Die meiſten Beſteigungen werden jetzt von Zermatt 
aus über den Nordoſtgrat unternommen. Von hier 
und von dem Gornergrat aus kann man den Bergrieſen 
in ſeiner vollen Majeſtät bewundern, ja, man kann 
ſogar jetzt eine Beſteigung in aller Muße durch das 
Teleſkop verfolgen. Steht eine Beſteigung bevor, ſo 
geben die Beſitzer der Hotels der Preſſe davon tele— 
graphiſch Nachricht, und die Touriſten ſtrömen dann 
von allen Seiten herbei, um dem intereſſanten Schau— 
ſpiel durch die aufgeſtellten Teleſkope zuzuſchauen. 

Auf eine Partie, die von Zermatt ausgeht, werden 
gewöhnlich zwei Tage verwendet. Man richtet es ſo 
ein, daß man vor Eintritt der Dunkelheit in der unteren 

ütte am Hörnli, dem Ausläufer des Matterhorngrates, 
in einer Höhe von 3290 Meter eintrifft. Man über- 
nachtet dort, bricht gegen zwei Uhr Nachts auf und 
nimmt darauf mit friſchen Kräften die Bezwingung 
der Pyramide in Angriff. Verſetzen wir uns in die 
Lage, von Zermatt her das Matterhorn erſteigen zu 
wollen, ſo wandern wir zunächſt den Pfad hinauf, 
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der uns über ſaftige Matten und hohen Wald zu dem 
Schwarzjeehotel führt. In ungefähr drei Stunden ſind 
wir hier angelangt. Links von uns erſtreckt ſich der von 
friſchen Almen bedeckte Gornergrat, und in der Tiefe 
zeigt ſich uns am Schwarzſee eine kleine Kapelle. Jenſeits 
des Gletſchermeeres tauchen die Häupter des Monte 
Roſa, des Breithorns und des Lyskamms auf. Die 
Pyramide des Matterhorns ſelbſt, die wir jetzt ſchon 
deutlicher überſchauen können, mahnt uns mit ihren 
ſteilen Schroffen, welch ein Stück Arbeit wir noch zu 
leiſten haben. Wir ſetzen nun unſere Wanderung in 
der Richtung auf das Hörnli zu fort. Über wüſte 
Steinfelder ſteigen wir den Hang des Hörnli empor 
und langen nach ungefähr fünf Stunden in der unteren 
Matterhornhütte an, wo wir übernachten. 

Um zwei Uhr ſchon werden wir von unſeren Führern 
geweckt. Schnell wird eine Taſſe Tee getrunken, und 
nun geht es, während die Laternen unſerer Führer 
nur ein unſicheres Licht verbreiten, auf den Nordoſt— 
grat zu. Unmittelbar in die Höhe klettern können wir 
wegen der ſchroffen Felskämme nicht und müſſen daher 
nach Oſten zu eine Umgehung verſuchen. Sobald wir 
einen Zweig des Furggengletſchers erreicht haben, 
werden wir angeſeilt. Zuerſt klettern wir auf dem 
Gletſcherrücken aufwärts, dann aber heißt es, die Oſtwand 
des Berges für den weiteren Aufſtieg benutzen. In 
feuriger Glut leuchtet jetzt der erſte Schimmer des 
Morgenrots auf. Der Blick auf die Gletſchertrümmer 
hinab und zu der jähen Wand hinauf, die dem Fuß 
keinen Haltepunkt zu bieten ſcheint, läßt unſer Herz 
heftiger pochen. Aber hier hilft kein Zaudern. Und 
wir ſteigen leichter empor, als wir es uns vorſtellten. 
Denn immer wieder finden wir Abſätze und Leiſten, auf 
die wir den Fuß zu ſetzen vermögen. Allerdings müſſen 
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wir unſere Muskeln anſpannen, aber bald erreichen 
wir eine vorſpringende Felsecke des Nordoſtgrates, die 
ſogenannte untere Schulter. Hier liegt auf einem 
Abſatz unter ſenkrecht aufſteigender Wand die obere 
Schweizer Hütte. Wir haben jetzt eine Höhe von über 
3700 Meter erklommen. In gewaltigen Zacken baut 
ſich der Grat vor uns auf. 

Von hier aus können wir auch einen Blick auf die 
Nordwand werfen, die wie eine ſenkrechte Mauer in 
den unermeßlich tiefen Schlund abfällt. Die Nordwand 
erweckt in uns die Erinnerung an Whympers Be— 
ſteigung und an die Kataſtrophe, die fih auf dem Rück— 
weg ereignete. Wie jchon erwähnt, war der Engländer 
Edward Whymper der erſte, der das Matterhorn be— 
ſiegte. Mit ihm zugleich waren die Engländer Hudſon, 
Douglas und Hadow emporgeſtiegen. Drei Führer 
ſtanden den Touriſten zur Seite. Nachdem man den 
Gipfel erklommen hatte, trat man auf der Nordwand 
den Abſtieg an. Von den Touriſten war Hadow nur 
wenig geſchult. Schon beim Aufſtieg hatte es heiße 
Mühe verurſacht, ihn vorwärts zu bringen, noch be- 
ſchwerlicher aber wurde er für die Führer beim Abſtieg. 
Der Führer Croz, der ihm vorausging, mußte ihm faſt 
Tritt für Tritt angeben, wohin er den Fuß zu ſetzen 
hatte. So gelangte man auf eine ſchmale, mit Schnee 
beſtäubte Felsplatte, als Hadow ausglitt. Herabrut— 
ſchend traf er auf Croz auf, der ihm den Rücken zu— 
kehrte. Auch dieſer geriet ins Gleiten. Natürlich waren 
die Bergſteiger angeſeilt. Die beiden herabgleitenden 
Männer riſſen infolgedeſſen die unmittelbar auf ſie 
Folgenden nieder, die Touriſten Hudſon und Douglas. 
Die jetzt folgenden Männer, der Führer Taugwalder 
und hinter ihm Whymper, ſtemmten ſich mit aller 
Macht an, um die Fahrt in die Tiefe aufzuhalten. 
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Aber durch den gewaltigen Ruck riß das Seil zwiſchen 
Douglas und Taugwalder mitten entzwei, und damit 
war das Schickſal der Abſtürzenden entſchieden. Sie 
glitten unaufhaltbar über den Hang hinab und fielen 
über 1000 Meter tief auf den Matterhorngletſcher 
herunter. 

Aber wir dürfen nicht mehr länger verweilen. 
„Höher empor!“ heißt unſere Loſung. Im vollen 
Tageslicht betreten wir wieder die Oſtwand und 
klimmen nun, mit Füßen und Händen uns anklammernd, 
zur Moſeleyplatte hinauf. Sie verdankt ihren Namen 
dem Amerikaner Moſeley, der auf ihr im Jahre 1879 
verunglückte. Auch Moſeley ſtürzte auf dem Rückweg 
vom Gipfel ab, und zwar, wie man es nicht anders 
ſagen kann, durch ſeine eigene Schuld. Ihm wurde 
ſeine allzu große Sicherheit zum Verderben. Als er an 
der ſich vorwölbenden Platte angekommen war, bot 
ihm einer der Führer ſeine Hilfe an. Aber er wies 
ſie zurück und ſchwang ſich allein über den Felsbuckel. 
Dabei glitt er aus, fiel um, rutſchte auf dem Rücken 
weiter und ſtürzte in den Abgrund. 

Noch ein paar Meter weiter aufwärts, und wir ſind 
abermals an einer Unglücksſtelle, an Borckhardts Zu— 
fluchtsort. Der Engländer Borckhardt hatte mit ſeinem 
Landsmann Davies am 17. Auguſt 1886 den Gipfel 
erſtiegen. An demſelben Tag hatten auch noch drei 
andere Partien das Matterhorn erklommen. Gegen 
zehn Uhr Morgens herrſchte noch prachtvolles Wetter. 
Aber das Matterhorn iſt berüchtigt durch ſeine plötzlichen 
Witterungsumſchläge. Und ſo brach denn auch während 
des Abſtieges ein entſetzliches Schneetreiben aus. Zwei 
von den Partien konnten ſich noch in Sicherheit bringen. 
Borckhardts Partie aber und noch eine dritte wurden 
von dem Wetter ſo überraſcht, daß ſie gezwungen 
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waren, an einer geſchützten Stelle Zuflucht zu ſuchen. 
Hier kauerten ſie ſich zuſammen, die ganze Nacht 
hindurch von dem wilden Schneetreiben und dem 
eiſigen Sturm umbrauſt. Nun war Borckhardt nur 
ſehr mangelhaft für die Beſteigung ausgerüſtet. Na- 
mentlich fehlte ihm wärmere Kleidung. Trotz aller 


Borckhardts Zufluchtsort (3900 Meter). 


Gegenanſtrengungen der Führer verfiel er daher in 
einen apathiſchen Schwächezuſtand. Die andere Partie 
konnte am nächſten Morgen den Abſtieg fortſetzen. 
Borckhardt war aber nicht von der Stelle zu bringen. 
Am Nachmittag endlich entſchloſſen ſich auf ſeinen 
eigenen Antrieb die Führer, ohne ihn abzuſteigen. 
Eine ſogleich ausgeſandte Rettungsexpedition ver- 
mochte ihm nicht mehr Hilfe zu leiſten. Bei ihrem 
Eintreffen war er bereits tot. 
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N An den Felſen entlang, die aus der weißen Schnee- | 
i fläche herausragen, klettern wir von Block zu Block 
| empor. Jetzt haben wir noch eine ſcharfzahnige Fels- 
j ſäge zu überwinden und wir ſtehen vor einem ſenkrecht 
aufſteigenden Felspfeiler, der uns den Weg verlegen 
würde, wenn wir nicht Hilfsmittel zu ſeiner Erklimmung 
j beſäßen. Wir find ſchon 4300 Meter hoch, nur noch 
| 200 Meter und der Gipfel ift erreicht. Alſo vorwärts! 
Von der Höhe des Pfeilers hängen Seile und Ketten 

|} herab, und an ihnen klettern wir hinauf. Wir gleichen 
| dabei allerdings etwas den Akrobaten, denn wie dieſe 
ſchweben wir in der Luft. 

Ein Unterſchied zwiſchen ihnen und uns beſteht 
aber doch, denn jene befinden ſich meiſt nur wenige 
Meter über dem feſten Boden, unter uns aber gähnt 
die bodenloſe Tiefe. 

Aber auch dieſes Hindernis iſt bald genommen. 
Jetzt ernten wir in kurzem den Sieg. Dort, dieſer 
Gipfel, das iſt die Schweizer Spitze des Matterhorns, 
und dort jenſeits der Einbuchtung ragt ſeine italieniſche 
Spitze! Nun noch einmal emporgeklettert, immer auf 
dem anſteigenden Grat fort und jetzt: „Hurra, wir | 


als Angriffslinie zum Sturm auf das Matterhorn be- 
nutzt. Anſcheinend iſt die Beſteigung von der italieniſchen 
Seite, vom Tournanchetal aus, leichter. Daher ver- 
ſuchten auch die engliſchen Hochtouriſten Tyndall, 
Hawkins und Whymper zuerſt von dieſer Seite her 
zum Gipfel hinaufzudringen. Allein in Wirklichkeit 
ift die Tour über den Südweſtgrat um vieles jchwie- 
riger. Denn eine tiefe Kluft unterbricht den Grat, 
die zuerſt unpaſſierbar erſcheint und von der dann 
jenſeits der Kamm in ſchroffen Zinken emporſchießt. 


ſind oben!“ 
Früher als der Nordoſtgrat wurde der Südweſtgrat 
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Mit welchen Schwierigkeiten die erſten Beſteiger des 
Südweſtgrates zu kämpfen hatten, davon gibt uns ein 
anſchauliches Bild eine Schilderung, die Vaughan 
Hawkins von der Partie entwirft, welche er 1860 mit 
Tyndall, dem berühmten Führer Bennen, der vier 
Jahre ſpäter durch das Abrutſchen der Schneedecke 
auf dem Haut de Cry verunglückte, und dem Führer 
Carrel dem Alteren unternahm. „Wir befinden uns,“ 
heißt es in ihr, „in einer Wildnis von Felsblöcken. 
Sie ſind dachartig von großen Eisplatten überlagert, 
von denen Eiszapfen herabhängen. Wir gehen herum, 
herüber und unter ihnen fort, und oft ſcheint ein 
Weitergehen unmöglich. Aber Bennen iſt immer 
voran, und er weiß immer von neuem einen Weg zu 
finden. Nun kriechen wir einzeln einen ſchmalen Fels— 
rand entlang, auf der einen Seite haben wir einen 
Wall, auf der anderen das Nichts. Da iſt kein Halt 
für Hände oder Alpenſtock, der Rand neigt ſich ein 
wenig, ſo daß, wenn die Nägel in unſeren Schuhen 
nicht haften, wir hinunterſtürzen. In der Mitte der 
Leiſte hängt ein Felsſtück über. Wir kriechen unter ihm 
hindurch und kommen gerade unter einem Waſſerſtrahl 
heraus, dem wir nicht ausweichen können. Jetzt ge— 
langen wir zu einer wunderbaren Stelle, einer voll— 
kommenen Felſeneſſe, die ringsum mit hartem ſchwar— 
zen Eis bekleidet iſt. Es iſt durchaus nichts vorhanden, 
woran man ſich anhalten kann, und bis heute kann ich 
es noch nicht begreifen, wie ein menſchliches Weſen 
hinauf- oder hinuntergelangen konnte. Bennen ar- 
beitet ſich indeſſen wie eine Katze hinauf. Er iſt oben 
und ruft Tyndall zu, nachzukommen. Jetzt bin ich an der 
Reihe. Ich gebe mir Mühe, hinaufzuklimmen, indem 
ich mich gegen die Seiten ſtemme, aber dicht bei der 
Offnung oben gibt plötzlich die Reibung nach, und meine 
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ganze Laſt fällt auf das Seil. Doch ein kräftiger Zug 
von oben, mein Knie iſt am Rande, und nun bin ich 
in Sicherheit.“ 

Wie ſchon erwähnt, gelang es trotzdem einige Jahre 


Der »böfe Tritt. 


darauf dem Führer Carrel dem Jüngeren, über den 
Südweſtgrat einen Weg auf das Matterhorn aufzu⸗ 
finden. Am 17. Juli 1865 erreichte er den Gipfel. 
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Heute iſt auch die Beſteigung von dieſer Seite her 
durch die Anbringung von Seilen und die Erbauung 
von Schutzhütten erleichtert. Dennoch werden auch 
jetzt noch an verſchiedenen Stellen an die Tüchtigkeit 
des Bergſteigers bedeutende Anforderungen geſtellt. 
Eine ſolche Stelle befindet ſich in der ungefähren Mitte 
des ſogenannten großen Turmes, einem gewaltigen 
Eckpfeiler, der aus dem Col du Lion ſenkrecht aufſteigt. 
An dem herabhängenden Seil angeklammert, ſchwebt 
man beim „böſen Tritt“ einige Augenblicke buchſtäblich 
zwiſchen Himmel und Erde. 

Der Weg führt dann weiterhin auf die Tyndallſpitze 
zu, die eine Höhe von 4245 Meter hat. Aber kaum 
iſt ſie gewonnen, ſo muß man auf der anderen Seite 
in eine ſchauerliche Schlucht hinabſteigen, wo man 
dann auf die gegenüberliegende Wand hinüberzutreten 
hat. Zu dieſer Überſchreitung des Schlundes gehört 
völlige Schwindelfreiheit. Sie iſt nochmals unbedingt 
nötig, wenn man, wieder emporgeſtiegen, das letzte 
Stück der Tour nehmen will, wo es ſich darum handelt, 
auf einer ſchwankenden Strickleiter den Eckturm des 
Gipfels emporzuklettern. Aber bedächtig von Quer- 
ſtrick zu Querſtrick ſteigend, gelingt auch dieſes Wage- 
tüd. Wie ſchon bemerkt, ift die italieniſche Spitze des 
Gipfels durch eine Einſattelung von der Schweizer 
Spitze getrennt. 

Ein herrlicher Rundblick lohnt uns für alle die 
Mühen und Anſtrengungen, die uns die Beſteigung 
gekoſtet hat. Von den Gletſcherſtrömen, Trümmer- 
halden und grünen Matten unter uns ſchweift unſer 
Auge nach Norden hin zu der Dent Blanche, dem 
Gabelhorn, Rothorn und Weißhorn, denen ſich jenſeits 
des Rhonetales das Wildhorn und das Aletſchhorn 
mit einem langen Gefolge von Zacken und Gipfeln 


Eine Matterhornbefteigung. 
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anreihen. Im Oſten erhebt der Monte Roſa ſein ſtolzes 
Haupt, und mehr ſüdwärts ſchauen wir über öde Berg— 
ketten hinweg auf die lachenden Gefilde des geſegneten 
Italiens. Im Weſten aber ragen der Große Combin, 
der Große Sankt Bernhard und dahinter der maſſige 
Eisdom des Montblanc. 
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Kopenhagen, den 15. Auguſt. 


Liebſte Erna! 


Du haſt mich um meine nordiſche Reiſe beneidet, 
und ich, die ich mich ſo kindiſch darauf gefreut habe, ich 
ſitze nun hier und blaſe Trübſal. Du haſt ja keine 
Ahnung, wie öde es iſt, mit einem alten, pedantiſchen 
Papa zu reiſen. Was nützt mich ſein Geld, wenn es 
mir keinen Genuß verſchafft, was ſeine Güte, wenn 
ſie mich langweilt. 

Da hauſen wir ſeit acht Tagen „zum Vergnügen“ 
in der Stadt Thorwaldſens. Schönes Vergnügen! 
Bitte, reiche mir für eine Minute Deine kühle Patſch— 
hand — ich halt's ſonſt nicht mehr aus. So miſerabel 
iſt mir auf einer Erholungsreiſe noch nie zu Mute ge— 
weſen. Träge, bleiern gleiten die Stunden dahin — 
man ſchleppt ſich förmlich über die Tage hinweg, die 
einen von Berlin noch trennen. Und Papa ſcheint 
dieſen Trottelſchritt ſehr behaglich zu finden. 

Die Beſichtigungen — Thorwaldſen, Roſenborg, 
Ny⸗Karlsborg Glyptothek, die Gegend am Sund — 
werden wie ein altes Gummiband in die Länge ge- ` 
zogen, ſo daß einem Natur und Kunſt ſchließlich ganz 
zum Efel werden. 
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Papa ſchenkt ſich nichts, das Programm muß gründ⸗ 
lich abgemacht werden. Und das ſoll ich noch fünf Tage 
aushalten! 

Nun vernimm die Einteilung unſerer Tage, die mit 
ſchulmeiſterlicher Gewiſſenhaftigkeit innegehalten wird. 
Früh um neun Uhr Frühſtück. Das dauert bis um 
halb elf. Dann Beſichtigung oder Waſſerfahrt. Um 
zwei Uhr Mittageſſen bis um vier. Eine Stunde 
Pauſe. Papa legt ſich, und ich bin total kaput vor 
Langeweile — direkt apathiſch. Um halb ſechs Kaffee, 
dann Spaziergang, um neun Uhr Abendeſſen, dann 
wieder Kaffee oder ſchwediſcher Punſch. Am erſten 
Abend habe ich mir übrigens einen kleinen Schwips 
geholt, das Zeug ſchmeckt nämlich ſo verführeriſch ſüß. 
Um elf Uhr Abends wieder im Hotel. Die Luft be- 
kommt mir ja ausgezeichnet hier, aber bei dieſem Leben 
wird man ſchließlich zur Idiotin. 

Wir haben ja ein paar Bekanntſchaften gemacht: 
däniſche Herren, Geſchäftsfreunde von Papa — auch 
einige des Intereſſes werte, ich meine Unverheiratete, 
darunter. Aber dieſe jungen Männer ſind alle ſo ent⸗ 
ſetzlich ſteif, gemeſſen und zurückhaltend. Schrecklich! 
Ich kann mir tatſächlich keinen küſſenden Dänen vor- 
ſtellen. 

Dagegen die Schweden! Zwar habe ich bis jetzt 
erſt einen einzigen jungen Mann aus dem Reiche König 
Oskars kennen gelernt, aber er verſöhnt mich beinahe 
mit dieſer ſchrecklichen Reife. Herrn Hanſſons inter- 
eſſante Bekanntſchaft haben wir übrigens auf eine 
recht alltägliche Weiſe gemacht. Wir ſaßen im Regatta⸗ 
pavillon auf der Langen Linie, tranken Kaffee, wozu 
ich Biskuits knabberte, da kam ein großer, flant- 
gewachſener Herr daher, fixierte mich — ich errötete, 
worüber ich mich heute noch ärgere — dann lüftete 
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er den Panama und fragte, ob er nicht an unjerem 
Tiſche Platz nehmen dürfe. 

So kamen wir in eine lebhafte Unterhaltung. Mit 
Papa ſprach er über Aquavit und ſchwediſchen Punſch, 
mit mir über Thorwaldſen, Rembrandt, Ibſen und 
Erdbeeren, die es in der däniſchen Hauptſtadt ſo maſſen— 
haft gibt. 

Morgen will er uns nach Helſingör begleiten. 

Übrigens heißt er Axel mit Vornamen. Sehr 
apart — klingt ſo nach Roman. 


Viele Küſſe 
Deine ſich trotzdem mopſende Elſa. 


Kopenhagen, den 16. Auguft, Nachts. 
Meine inniggeliebte Erna! 


Es iſt mir unmöglich, zu ſchlafen. Ob das von den 
zwei Taſſen Kaffee kommt, die ich heute abend ge- 
trunken, oder von den unauslöſchlichen Eindrücken des 
Tages? Laß ſie Dir erzählen. Früh um acht Uhr 
dampften wir ſchon aus dem Hafen, Herr Axel — ach 
ſo, Herr Hanſſon — hatte uns vom Hotel abgeholt. 
Es war eine wundervolle Fahrt an Klampenborg, 
Skodsborg und all den Badeörtchen am Sund vorbei. 
Die Ufer von Buchenwaldungen umſäumt, all die zier— 
lichen Villen und ſtolzen Hotels teils verführeriſch nahe 
ans Waſſer gerückt, teils auf den ſanften Hügeln zwiſchen 
dem ſatten Grün kokett hervorlugend. — Liebſte Erna, 
mein äſthetiſches Auge feierte einen Feſttag. Die 
Herren qualmten ihre Zigarren — Herr Hanſſon vier 
Stück mit Leibbinde. 

Viel zu ſchnell verging die Fahrt. Von Helſingborg 
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aus ſpazierten wir nach Schloß Kronborg. Papa, der 
Weingeiſt fabriziert und ein Schöngeiſt iſt, hielt uns 
einen Vortrag über Shakeſpeare und Hamlet. Ich 
hörte nur mit halbem Ohre hin und betrachtete lieber 
das entzückende Bild vor mir. Der blaue Sund, be— 
lebt von langſam einherfahrenden, fauchenden Lait- 
dampfern, flinken Seglern und ſchlanken Paſſagier⸗ 
ſchiffen. Drüben die ſchwediſche Küſte — Helſingborg 
von der alten Feſte, dem Kärnan, überragt, fern die 
Zickzacklinien eines Vorgebirges. Es ſei der Kullen, 
belehrte mich Herr Hanſſon. Und über dem entzücken— 
den Panorama wolkenloſer, tiefblauer Himmel — ein- 
fach entzückend, ſage ich Dir! 

Als Papa mit ſeinem literarhiſtoriſchen Vortrag 
fertig war, wanderten wir zu einem Steinhaufen, 
unter dem ſich Hamlets Grab befinden ſoll. Papa 
meinte recht gefühllos, das wäre fauler Zauber, aber 
trotzdem fanden es Herr Hanſſon und ich ſehr poetiſch. 

Dann ſpeiſten wir in Marienlyſt, wo wir viel deutſche 
Landsleute antrafen. Mit einem Blick auf einen deut⸗ 
ſchen Herrn, der mit ſeiner Nachbarin etwas heftig 
flirtete, meinte Papa in ſeiner offenen, manchmal 
derben Art: „Der Landsmann ſieht ganz danach aus, 
als ob er ſeinen Trauring in die Weſtentaſche geſteckt 
hätte.“ Worauf Herr Hanſſon lächelnd erwiderte, daß 
die Schweden dieſe ominöſe Prozedur nicht nötig hätten. 

„Nanu?“ frage ich erſtaunt. 

„Ja,“ erklärte er mir, „wir tragen den glatten Gold- 
reif nur, wenn wir uns im Übergangsſtadium des Ver- 
lobtſeins befinden. Sowie wir heiraten, trägt die Frau 
beide Ringe.“ 

Erſt hielt ich's für einen dummen Witz, indeſſen 
auch Papa beſtätigte mir dieſe ſonderbare Sitte, indem 
er höchſt unzart witzelte: „Der auffallendſte Unterſchied 
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zwiſchen Deutſchland und Schweden ift der, daß bei 
uns die Ehemänner den Trauring, die Hunde den 
Maulkorb tragen müſſen, und in Schweden nicht.“ 

Mich wundert nur, daß die ſchwediſchen Frauen 
ſich ſo etwas gefallen laſſen. Das iſt ja einfach haar⸗ 
ſträubend! Und wie ſoll denn ein junges Mädchen 
die ledigen Männer herauskennen? 

Ob Herr Hanſſon verheiratet iſt? Direkt danach 
fragen kann man ihn doch nicht! Ich machte zwar hie 
und da eine Anſpielung, aber er verſtand nicht, oder 
tat wenigſtens ſo. 

Dennoch war der Tag überaus herrlich. Auf der 
Rückfahrt war der Dampfer knüppelvoll. Es war auch 
ein bißchen kühl, weshalb wir etwas eng aneinander 
ſaßen. Das wärmte. 

Ja, es wäre alles ganz ſchön, wenn ich nur Ge- 
wißheit hätte. Verheiratet oder nicht verheiratet, das 
iſt jetzt die Frage. 

Es umarmt und küßt Dich Deine ſich in Zweifeln 
quälende Elſa. 


Kopenhagen, den 17. Auguſt. 
Liebſte Erna! 


Sicher verwundert es Dich, daß ich Dir jetzt ſo oft 
ſchreibe. Aber Du biſt die einzige, der ich mein ge— 
quältes Herz ausſchütten darf, und ſo ſchütte ich es 
denn aus. Es iſt mir ein Bedürfnis, Dich mit meinen 
Briefen zu öden, die eine Art von ſeeliſchem Tagebuch 
vorſtellen. Meine Langeweile iſt dahin, meine Gemüts⸗ 
ruhe aber auch. Denn ich kapriziere mich jetzt darauf, 
zu erfahren, ob Herrn Hanſſon das Glück der Ehe ſchon 
erblüht iſt. Du zuckſt mit den Achſeln und meinſt, ich 
ſei verliebt? O nein, Beſte, nicht daß ich wüßte! Das 
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wäre ja die berühmte Liebe auf den erſten Blick, die 
nur in den Köpfen unreifer Backfiſche ſpukt. 

Sicher, meine Teure, es iſt nur ein Sport von mir, 
die Wahrheit über Herrn Hanſſon zu ergründen. Mein 
Verſtand ſagt mir: er iſt nicht verheiratet. Das gewiſſe 
Etwas des verheirateten Mannes fehlt ihm gänzlich. 
Mein Inſtinkt aber hat herausgeſchnüffelt, daß er un- 
term Pantoffel ſteht. Wer von beiden hat nun recht 
— Kopf oder Seele? Vor lauter Grübeln werde ich 
noch tiefjinnig. Selbſt als ich mir heute eine Portion 
Kaviar zu Gemüte führte, hatte ich keinen Sinn für 
dieſe von mir ſonſt ſo geliebte Delikateſſe über dem 
Gedanken an jenes große Problem. Ehe es mir über— 
haupt zum Bewußtſein kam, hatte ich den ganzen 
ſchönen Kaviar aufgegeſſen, ſo daß ich mir noch eine 
halbe Portion geben ließ, die ich aber mit Verſtand aß. 

Heute iſt's wieder entſetzlich troſtlos. Aber morgen 
holt uns Herr Hanſſon ab. 


Herzlich grüßt 
Deine ſonderbare Elſa. 


P. S. Herr Hanſſon iſt Margarinefabrikant in 
Gothenburg und ein vermögender und ſehr reſpek— 
tabler Mann. Das erzählt mir ſoeben Papa, der es, 
von einem Bekannten hat. Das Wichtigſte aber, ob 
Herr Hanſſon verheiratet iſt, das ſagte mir Papa nicht, 
und ich genierte mich, ihn danach zu fragen. Wahr- 
ſcheinlich weiß es Papa ſelbſt nicht. Nur die Mütter 
haben ja für ſo etwas Intereſſe. 

Wie nur ſeine eventuelle Frau ausſehen mag? Ob 
ſie auch blond und ſchlank iſt, wie alle Schwedinnen, 
die ich bisher zu Geſicht bekam? Übrigens tragen die 
Damen in Kopenhagen kein Korſett. 

Nochmals küßt Dich Elſa. 
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Kopenhagen, den 18. Auguſt. 


Meine liebe, liebe Erna! 


Übermorgen reiſen wir nun, und noch immer bin 
ich im unklaren. O, wie ich dieſe ſchwediſche Sitte 
haſſe, kraft deren die Männer ohne Ehering herum— 
laufen! Es iſt geradezu zum Verzweifeln! Na, ich 
ſollte Königin von Schweden ſein! Sofort würd' ich 
anordnen, daß alle Männer bei Leibesſtrafe den ihnen 
zukommenden Goldreif zu tragen haben. Das iſt ja, 
als wenn Schweden gar kein Kulturſtaat wäre. Trotz⸗ 
dem iſt Herr Hanſſon ein Mann von guten Manieren, 
feiner Bildung und hoher Intelligenz, ein Mann, wie 
wir beide ihn uns ſtets gewünſcht haben. Schade, daß 
Du nicht hier biſt, er würde Dir ſicher auch gefallen. 

Heute waren wir in Skodsborg. Sehr hübſch, ja 
geradezu reizend, aber kein Strand. Nur eine breite 
Uferpromenade, die mit Radlern beſät iſt; und für mich 
exiſtiert das Meer nur, wenn es über einen Sandſtrand 
verfügt. 

Herr Hanſſon war rieſig liebenswürdig, jchar- 
wenzelte verliebt um mich herum, kaufte mir Roſen 
und drückte mir mehreremal ganz unmotiviert die Hand. 
So ein Scheuſal! Ich ſah ihn zürnend an, konnte aber 
nichts dagegen machen. Papa mochte ich nichts ſagen, 
und ein Schutzmann war nicht zur Stelle. 

Nachmittags nahmen wir ein Segelboot — das 


heißt Papa, der bekanntlich waſſerſcheu ift, blieb zu- 
rück — und fuhren hinüber nach der Inſel Hveen, wo 


der berühmte Aſtronom Tycho de Brahe ſein Ob— 
ſervatorium hatte. Herr Hanſſon erzählte mir davon, 
ich heuchelte Intereſſe und kam zu dem Entſchluß, 


dieſe hiſtoriſche Inſel nicht eher zu verlaſſen, als bis mir 
Herrn Hanſſons ſtaatsbürgerliches Verhältnis, ledig 
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oder verheiratet, offenbar geworden. Ich bewog ihn, 
mit mir die Kirche zu beſichtigen, und als wir in dem 
nüchternen Raum waren, rief ich begeiſtert: „O wie 
romantiſch! Hier möchte ich mich einmal trauen laſſen!“ 
Worauf das Scheuſal nur erwiderte, es wäre doch ſehr 
kühl drin, man könne ſich den Schnupfen holen. Welche 
Bemerkung mich wirklich verſchnupfte. 

Ich machte das mißvergnügteſte Geſicht, das mir 
zu Gebote ſteht. Na, das zog aber ſofort. Ganz zer— 
knirſcht fragte er: „Fräulein Elſa“ — der Name ſcheint 
ihm mächtig zu gefallen, er gebraucht ihn ſo oft und ſo 
ſüß — „Fräulein Elja, find Sie denn fo ſehr empfindlich, 
daß meine harmloſe Bemerkung Sie derart verletzt?“ 

Sehr ernſt erwiderte ich, daß man mit der Heilig— 
keit der Kirche keinen Scherz treiben ſolle, und ich mich 
im nächſten Frühjahr in dieſer Kirche wirklich trauen 
lajjen würde. Die Kriegsliſt zog. Die Männer find doch 
zu dumm, auch wenn ſie noch ſo intelligent ſind. Der 
Eſel hätte doch ſehen müſſen, daß ich keinen Ver- 
lobungsring trage. Aber er kriegte einen entſetzlichen 
Schreck. 

„Sind Sie denn verlobt?“ ſtieß er hervor und ſah 
mich mit ſeinen großen, ſtahlblauen Augen ganz eigen 
an, daß mir ordentlich warm wurde. 

Doch ich kannte kein Mitleid, gab keinen Pardon. 
„Ich werde heiraten,“ entgegnete ich eiſig. 

„Wen denn?“ fragte er haſtig. 

„Einen netten jungen Mann.“ 

Nun war er es, der ein mißvergnügtes Geſicht 
machte. „Schade!“ ſagte er ganz leiſe, wie im Selbſt⸗ 
geſpräch. 

Seit jenem Augenblick zermartere ich mein Gehirn. 
Was wollte er mit dem „Schade!“ ſagen? Schade, 
daß er verheiratet ift, oder ſchade, daß i ch verlobt bin?! 


D Eine Sommergeſchichte von Julius Knopf. 175 


Auf der Inſel Hveen ward mir alſo keine Gewißheit. 
Während des übrigen Teils des Tages blieb er ſehr 
einſilbig. Sein Schweigen erſchien mir aber ſehr 
beredt, denn es ſagte mir, daß ich ihn eingefangen habe. 
Der Hecht zappelt an der Angel. 

Der arme Menſch tat mir ſchließlich leid. Beim 
Abſchied ſah ich ihn ſeelenvoll an und flüſterte: „Etſch, 
ich bin doch nicht verlobt!“ 

Eins, zwei, drei — hatte ich ein paar Küſſe weg. 
Leider nur Handküſſe. 

Ach, wenn doch Axel nicht verheiratet wäre! Ob 
man deswegen beim deutſchen Konſulat in Gothenburg 
anfragt? Ach, bitte, tue das! 

Es küßt Dich dankend 
Deine noch wirklich in Tiefſinn verfallende 
Elſa. 


Kopenhagen, den 19. Auguſt. 

In fliegender Eile! 

Liebſte! 

Anfrage beim deutſchen Konſulat in Gothenburg 
nicht mehr nötig. Glücklich — ſelig! Axel iſt nicht ver⸗ 
heiratet, wird es aber bald ſein. Wir haben uns nämlich 
ſoeben verlobt, und ich werde Frau Margarinefabrikant 
in Gothenburg. Alle Weihnachten ſollſt Du ein Faß 
Margarine bekommen. Mein Jawort habe ich ihm 
unter zwei Bedingungen gegeben, auf die Axel ſofort 
eingegangen iſt: erſtens, daß wir uns in der Kirche 
von Hveen trauen laſſen, und zweitens, daß wir die 
deutſche Sitte einführen: Axel muß den Ehering tragen 
und darf ihn niemals, aber auch gar niemals ablegen. 

Deine unbändig glückliche 
Elſa. 


Bei den Telephoniftinnen. 
Eine weltſtädtiſche Derkehrsfkizze. Don fj. Giersberg. 
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pre hochintereſſanten Einblick in das großartig ent- 
wickelte Verkehrsweſen einer modernen Millionen- 
ſtadt gewährt der Beſuch eines der zahlreichen Fern— 
ſprechämter, die über das ungeheure Stadtgebiet ver- 
ſtreut ſind. Aber der Zutritt zu dieſen eigenartigen 
Arbeitsräumen iſt aus naheliegenden Gründen dem 
Publikum ſo ſtreng verwehrt, daß ſelbſt die überwiegende 
Mehrzahl der angeſchloſſenen Abonnenten kaum eine 
zutreffende Vorſtellung von der Beſchaffenheit der 
Einrichtungen und des Dienſtbetriebes haben mag, 
durch die ihnen die nützlichſte und angenehmſte aller 
modernen Verkehrserleichterungen vermittelt wird. 
Unſere Leſer werden uns darum gern im Geiſte bei 
einem ſolchen, durch günſtige Umſtände ermöglichten 
Beſuche begleiten, zumal wir in der Lage ſind, das 
ſchildernde Wort durch eine Anzahl wohlgelungener 
und anſchaulicher photographiſcher Aufnahmen zu er- 
gänzen. 

Von den Eindrücken, die der Uneingeweihte beim 
Betreten eines der großen Dienſträume eines ſolchen 
Telephonamtes empfängt, ift der befremdlichſte und 
überraſchendſte ohne Zweifel der einer an dieſer Stelle 
ganz unerwarteten Ruhe. Der Beſucher ſieht lange 
Reihen dicht nebeneinander ſitzender junger Mädchen, 
die vor hohen, ſchrankartigen Aufbauten in emſigſter 
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Tätigkeit begriffen ſind, aber er vernimmt ſo wenig ein 
Klingelzeichen oder ein klapperndes Herabfallen von 


Telephoniftin bei der Ferſtellung einer Derbindung. 


Nummernſchildern als ein geſprochenes Wort. Alles, 

was er hört, iſt das leiſe Klickklack der in die Löcher des 

Umſchalteſchrankes eingeführten oder wieder aus ihnen 
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entfernten Verbindungsſtöpſel. Er muß ſchon ſehr 
nahe an eine der amtierenden Fernſprechgehilfinnen 
herantreten, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie ſich mit 
dem ihre Dienſte beanſpruchenden Abonnenten auch 
durch das geſprochene Wort verſtändigt. 

Die Löſung des Geheimniſſes liegt einerſeits in 
der Eigenart des Meldeſyſtems und anderſeits in der 
Kunſtfertigkeit, mit der fich die Telephoniſtinnen ihrer 
Stimme zu bedienen wiſſen. Es iſt das eine Fertigkeit, 
die erſt nach längerer Übung erreicht werden kann, und 
die ſich die Aſpirantin erſt vollkommen erworben haben 
muß, ehe ihre Einſtellung in den praktiſchen Dienſt 
erfolgt. Den Telephonapparat, deſſen ſie ſich zum 
Hören wie zum Sprechen zu bedienen hat, trägt ſie 
während der Ausübung des Dienſtes beſtändig an ſich, 
die Hörrohre an einem über den Kopf gelegten Bügel 
und den Sprechtrichter mittels einer beſonderen Bor- 
richtung auf der Bruſt. Da es für eine gute Verſtändi⸗ 
gung viel weniger auf ein bedeutendes Aufgebot an 
Lungenkraft als auf deutliche Artikulation und auf eine 
möglichſt hohe Stimmlage ankommt, kann die Beamtin 
nahezu im Flüſterton ſprechen, und ſo geſchieht es, 
daß in dem großen Raume ſtatt des vermuteten ver— 
wirrenden Stimmengeſchwirrs eine beinahe klöſterliche 
Stille herrſcht. 

Das Amt, das wir für unſeren Beſuch auserſehen 
haben, ift eines der größten unter den vielen Ver- 
mittelungsämtern. Die Einrichtungen und Apparate 
ſind auf allen Vermittelungsämtern natürlich dieſelben, 
und man iſt heute faſt überall zu dem ſogenannten 
Zentralbatterieſyſtem übergegangen, das binnen kurzem 
allgemein durchgeführt werden dürfte. Der Dienſt 
ſelbſt iſt derartig organiſiert, daß auf jedem Amte zwei 
ſtreng voneinander geſonderte Abteilungen beſtehen, 
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eine Ankunfts- und eine Ausgangsabteilung, ähnlich 
der Betriebsteilung auf einem mit Ankunfts- und 
Abfahrtsſteigen verſehenen Bahnhofe. Die Verſchie— 
denheit ihrer Funktionen dürfte am beſten aus der 
Schilderung erhellen, wie eine Verbindung zwiſchen 
zwei in verſchiedenen Amtsbezirken wohnhaften Teil- 
nehmern zu ſtande kommt. 5 
Nehmen wir zum Beiſpiel an, ein unter der Tele— 
phonnummer 60 an das Amt X angeſchloſſener Abon— 
nent habe den Wunſch, mit Nummer 70 des Amtes Y 
zu ſprechen. Zu dieſem Behufe braucht er weder eine 
Kurbel zu drehen, noch auf einen Knopf zu drücken, 
ſondern er hat einfach ſeinen aus kombiniertem Hör— 
und Sprechtrichter beſtehenden Apparat von dem Ge— 
ſtell zu nehmen. In demſelben Augenblick nämlich 
leuchtet auf dem Amte X über der Zahl 60 an der 
mit Nummern bedeckten Umſchaltetafel ſelbſttätig ein 
winziges Glühlämpchen auf, und die Telephoniſtin, zu 
deren Sektion dieſe Nummer gehört, eine Beamtin 
der Auskunftsabteilung, iſt dadurch von dem Wunſche 
des Abonnenten, eine Verbindung zu erhalten, in 
Kenntnis geſetzt. Sie ſteckt nun von einem Paar 
korreſpondierender Stöpſel einen in die neben der 
Nummer des Teilnehmers befindliche Offnung und iſt 
dadurch telephoniſch mit ihm verbunden. Auf die 
ſtereotype Frage: „Nummer — bitte!“ hat der Abon- 
nent Amt und Nummer des begehrten Geſprächs— 
partners zu nennen, in unſerem Fall aljo: „70 Amt Y“. 
Darauf drückt die Telephoniſtin aus einer Reihe vor 
ihr befindlicher roter Knöpfchen dasjenige nieder, das 
mit dem Buchſtaben Y bezeichnet iſt. Eine Gehilfin 
der Ausgangsabteilung des X-Amtes iſt dadurch auf— 
merkſam gemacht und empfängt die Meldung. Ihre 
Aufgabe iſt es, der Kollegin vom X-Amt eine der 
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Verbindungslinien zwiſchen beiden Amtern zu bezeich⸗ 
nen, die eben frei iſt. Nehmen wir an, es wäre in 
unſerem Fall die Linie 6. Die Gehilfin vom X-Amt 
ſteckt auf dieſe Mitteilung hin den zweiten Stöpſel in 


Die Kabel mit den Telephondrähten auf einem Fernſprechamt. 


eine mit 6 bezeichnete Offnung; die Ausgangsgehilſin 
vom Amt Y führt gleichzeitig einen ſolchen Pflock in 
das Loch neben Nummer 70 auf der Teilnehmertafel 
ein und drückt einen Knopf, der die Glocke am Apparat 
des vom Abonnenten gewünſchten Geſprächspartners 
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zum Erklingen bringt. In demſelben Augenblick, wo 
auf dieſe Art die Verbindung zwiſchen beiden Teil- 
nehmern hergeſtellt iſt, erglüht neben der Nummer 60 
im X Amt ein zweites Miniaturlämpchen und leuchtet 
ſo lange, bis die Sprechenden durch das Niederlegen 
der Apparate ohne jedes weitere Signal bekundet 
haben, daß ihre Unterhaltung zu Ende iſt. Die ganze 
Prozedur, die in der Schilderung einigermaßen ver- 
wickelt und umſtändlich erſcheinen mag, vollzieht ſich 
unter normalen Verhältniſſen tatſächlich in ungefähr 
dreißig Sekunden. Ehe die Gehilfin vom X-Amt, 
nachdem ihr die Signallampe das Zeichen der Geſprächs⸗ 
beendigung gegeben, den Stöpſel neben der Nummer 
des Teilnehmers wieder herauszieht, drückt ſie auf 
einen anderen Knopf und bewirkt damit eine auto- 
matiſche Regiſtrierung des Geſprächs. Sämtliche im 
Verlauf eines Tages geführten Geſpräche werden auf 
ſolche Art verzeichnet, und die Verpflichtungen der- 
jenigen Abonnenten, die es vorziehen, ſtatt eines 
Pauſchale die Einzelgebühr für jede Unterhaltung zu 
entrichten, können ſo in unbedingt zuverläſſiger Weiſe 
feſtgeſtellt werden. 

Die Zahl der an das Fernſprechnetz der Millionen- 
ſtadt angeſchloſſenen Teilnehmer beläuft ſich zurzeit 
auf ungefähr 70,000, und man nimmt an, daß jeder von 
ihnen die Dienſte ſeines Amtes durchſchnittlich fünfmal 
am Tage in Anſpruch nimmt. Die Zahl der eigentlichen 
Ferngeſpräche aber beträgt, den Sonntag ausge- 
nommen, ungefähr 400,000 täglich, ſo daß ſich leicht 
erkennen läßt, wie ſehr ihr Amt eine Fernſprechgehilfin 
in Anſpruch nimmt. 

Die jungen Damen, auf deren Umſicht, Behendigkeit 
und Zuverläſſigkeit das regelrechte Funktionieren des 
ungeheuren Apparates in erſter Linie beruht, haben, 
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werden kann, und die Beſchäftigung mehrerer Beamten 
beſteht ausſchließlich darin, ſich bald mit dieſem, bald 


Das Beobachtungszimmer. 


Saar 


134 Bei den Telephoniftinnen. o 


mit jenem Arbeitsplatze zu verbinden und genaue 
Notizen darüber zu machen, in welcher Art die be— 
treffende Telephoniſtin mit dem Publikum verkehrt 
und innerhalb welcher Zeiträume ſie die verlangten 
Verbindungen herſtellt. Man mag ſich unſchwer vor— 
ſtellen, wie gefürchtet dieſe heimliche Kontrolle bei 
den vielgeplagten jungen Damen iſt. 

Natürlich iſt es auch bei der größten Gewandtheit 
und dem hingebendſten Eifer unmöglich, zu jeder Zeit 
alle Abonnenten zufriedenzuſtellen, ſchon deshalb, weil 
ſich das Verlangen nach der Herſtellung von Geſprächs— 
verbindungen zu gewiſſen Tageszeiten bis ins Ungeheure 
ſteigert, während die Gehilfinnen in anderen Stunden 
faſt unbeſchäftigt ſind. Da iſt dann an Klagen und 
Beſchwerden von Teilnehmern, die ſich nicht raſch genug 
bedient glauben, oder die ihren Groll über eine irrige 
Verbindung auszulaſſen wünſchen, durchaus kein 
Mangel. Den Telephoniſtinnen aber iſt ſtreng unter- 
ſagt, ſich mit den Abonnenten auf irgendwelche Aus— 
einanderſetzungen einzulaſſen. Ihr Verkehr mit dem 
Publikum bleibt unter allen Umſtänden auf die genau 
vorgeſchriebenen Formeln beſchränkt, deren es zur 
Verſtändigung über die gewünſchten Verbindungen 
bedarf. 

Sobald ein an das Netz Angeſchloſſener damit be— 
ginnt, eine Beſchwerde irgendwelcher Art vorzubringen, 
hat ihn die Gehilfin ohne weitere Mitteilung mit dem 
Aufſichtsbeamten zu verbinden, dem ihre Abteilung 
unterſtellt iſt. Handelt es ſich dabei um eine Sache, die 
nicht mit wenigen Worten abzutun iſt, jo erfolgt eine 
weitere Verbindung des Abonnenten mit dem in einem 
beſonderen Raume untergebrachten Perſonal, deſſen 
Aufgabe es iſt, die übermittelten Beſchwerden genau 
niederzuſchreiben und die betreffenden Zettel mittels 
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Die Beſchwerden der Teilnehmer werden niedergefchrieben 
und durch Rohrpoft 


einer rohrpoſtähnlichen Vorrichtung in ein anderes 
Zimmer zu befördern, wo ſie je nach ihrer Beſchaffenheit 
von höheren Aufſichtsbeamten oder von den Technikern 


den Auffichtsbeamten zugeführt. 


der Geſellſchaft behufs ſchleunigſter Abhilfe auf ihre 
Berechtigung hin geprüft werden. 
Weſentlich abweichend von dem eingangs geſchil— 
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derten Verfahren bei der Herſtellung von Verbindungen 
iſt die Betriebseinrichtung für Ferngeſpräche in die 
Provinz oder nach dem Auslande. 

Die Gehilfinnen, deren einer der Anklingelnde 
Wohnort und Telephonnummer des begehrten Ge- 
ſprächspartners zu nennen hat, ſitzen hier inmitten des 
Dienſtraumes an einem langen Tiſche, über deſſen 
mittlerem Teil der Länge nach auf einem erhöhten 
Geſtell eine Rinne mit — nach dem Prinzip der end— 
loſen Kette — beweglichem Boden angebracht iſt. Die 
Telephoniſtin ſchreibt Namen, Amt und Nummer des 
Anrufenden wie des Anzurufenden auf ein Formular, 
fügt die genaue Angabe der Zeit, zu welcher der Anruf 
erfolgte, hinzu und legt den Zettel in die Rinne, von 
der er behufs Sortierung den am Ende des Tiſches 
poſtierten Beamtinnen zugeführt wird. Die nach den 
einzelnen Ländern, mit denen ein Fernverkehr beſteht, 
geordneten Zettel werden dann an die männlichen 
Angeſtellten verteilt, die die Verbindungen zu bewirken 
haben, und kommen je nach dem Freiwerden der be— 
treffenden Linien der Reihe nach zur Erledigung. Der 
Andrang iſt groß und die Zahl der zur Verfügung 
ſtehenden Linien naturgemäß eine beſchränkte, ſo daß 
zum Beiſpiel der Wunſch nach Herſtellung einer Ver— 
bindung zwiſchen London und Paris, bei einem Vor- 
handenſein von vier Linien, ſelten früher als nach 
Verlauf von ein bis zwei Stunden erfüllt werden kann. 

Die Dauer eines Ferngeſprächs iſt auf eine Zeit von 
drei Minuten, vom Augenblick der fertiggeſtellten 
Verbindung an gerechnet, beſchränkt. Eine neben dem 
Platze des Beamten befindliche, mit automatiſcher 
Druckvorrichtung ausgerüſtete Uhr verzeichnet auf die 
Sekunde genau den Beginn des Geſprächs, und da 
gegen nochmalige Zahlung der Gebühr eine einmalige 
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Nnnahme und Weitergabe der Meldungen für Ferngeſpräche. 


Verlängerung der Unterhaltung um weitere drei 
Minuten gejtattet ift, richtet der Beamte bei Ablauf 
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Telephondrähte und Kabel, deren jedes hundert Einzeldrähte enthält. 


der vorgeſchriebenen Zeit an den Teilnehmer die Frage, 
ob er eine ſolche Verlängerung wünſcht. Erfolgt die 
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bejahende Antwort nicht auf der Stelle, oder wird die 
Frage verneint, jo wird die Verbindung aufgehoben. 
Diefe Unterbrechung erfolgt unter allen Umſtänden 
ohne jede Mitteilung, ſobald die ſechſte Minute 
abgelaufen ift. Sicherlich würde ſckon mancher Ge- 
ſchäftsmann mit Vergnügen Tauſende für die Mög- 
lichkeit gezahlt haben, eine begonnene, aber nicht zu 
Ende geführte Verhandlung nur noch zwei oder drei 
Minuten lang fortſetzen zu dürfen. Aber die geltenden 
Beſtimmungen ſind unabänderlich und geſtatten keine 
Ausnahme zu irgend jemandes Gunſten. Eine Wieder— 
aufnahme des unterbrochenen Geſpräches kann erſt auf 
erneuten Anruf erfolgen, der im günſtigſten Fall nach 
Verlauf von ein bis zwei Stunden zu einer abermaligen 
Verbindung führt. 

Auch die Nachfrage nach Fernverbindungen drängt 
ſich in der Regel auf wenige Tagesſtunden zuſammen 
und pflegt gegen den Abend hin nahezu gänzlich auf— 
zuhören. Der Dienſt in den weltſtädtiſchen Fern- 
ſprechämtern aber geht Tag und Nacht ununterbrochen 
fort, nur mit der Einſchränkung, daß von neun Uhr 
Abends an die weiblichen Beamten durch männliche 
Kollegen — allerdings in erheblich verringerter Anzahl, 
dem verminderten Bedürfnis entſprechend — erſetzt 
werden. 
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i leicht begreiflichen Gründen iſt die Aſtronomie 
noch immer eine der am wenigſten volkstüm— 
lichen unter allen Wiſſenſchaften; über eine ziemlich 
oberflächliche Bekanntſchaft mit den ſinnfälligſten Er- 
ſcheinungen und den hauptſächlichſten Bewegungs- 
geſetzen innerhalb des großen Weltengebäudes geht 
auch die Kenntnis des gebildeteren Laien in der Regel 
nicht hinaus. Auf einen kundigen Menſchen vollends, 
der ſich mit einiger Sicherheit am ſternenbeſäten Him- 
melsgewölbe zu orientieren vermöchte, trifft man nur 
äußerſt ſelten. Abgeſehen von der Sonne, der ſegen— 
ſpendenden Erhalterin alles irdiſchen Lebens, und von 
unſerem getreuen Trabanten, dem viel beſungenen und 
angeſeufzten Mond, ſind der großen Mehrzahl der 
Menſchen die Geſtirne ſo fremd, als wäre die Wiſſen— 
ſchaft der Aſtronomie alle die Jahrhunderte hindurch 
nur zum Vorteil einer kleinen Zahl von Gelehrten 
getrieben worden. 

Eine einzige Ausnahme aber läßt ſich doch feſtſtellen 
— nämlich die zu Gunſten unſeres Nachbarplaneten, 
des Mars, für den um ſeiner Erdnähe und um ſeiner 
vermuteten Ahnlichkeit mit unſerem eigenen Himmels— 
körper willen von alters her auch in weiteren Kreiſen 
ein beſonderes Intereſſe rege geworden iſt. Iſt er in 
der Geſchichte der Aſtronomie vor allem deshalb von 
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Wichtigkeit geworden, weil Kepler an ihm zuerſt die 
elliptiſche Geſtalt der Planetenbahnen erkannte, und 
weil die Beobachtung dieſes Planeten in feiner Oppo- 
ſition, das heißt der größten Erdnähe, zur Beſtimmung 
der Sonnenentfernung dient, ſo gewann er für das 
Laienpublikum eine eigenartige Bedeutung vornehm- 
lich durch die verwegene Hoffnung, daß ſeine Beobach— 
tung eines Tages Aufſchluß bringen würde über die 
Frage, ob wir auch auf anderen Sternen als dem von 
uns bewohnten die Exiſtenz menſchlicher oder menjcen- 
ähnlicher Lebeweſen vermuten dürfen. Waren doch 
angeſichts gewiſſer Entdeckungen auf der Marsober- 
fläche ſelbſt ſtreng wiſſenſchaftlich denkende Männer 
ſehr geneigt, dieſe Frage zu bejahen, und wurden doch 
ihon allen Ernſtes Vorſchläge erörtert, die darauf hin- 
ausliefen, durch rieſenhafte Feuerſignale und dergleichen 
eine Verſtändigung mit den * Marsbewohnern 
zu verſuchen. 

Welche Erwartungen man auf das Gelingen der— 
artiger Experimente hätte ſetzen dürfen, wird der Leſer 
am beſten ſelbſt beurteilen können, nachdem er erfahren 
hat, was wir zurzeit über unſeren nächſten Nachbarn 
im Weltenraume mit Sicherheit wiſſen und was wir 
auf Grund der neueſten, mit hochgradig verfeinerten 
Inſtrumenten vorgenommenen Beobachtungen mit 
einiger Zuverſicht als wahrſcheinlich annehmen dürfen. 

Der Mars vollendet in 686 Tagen 23 Stunden 
30 Minuten 41,4 Sekunden ſeinen Lauf um die Sonne. 
Seine mittlere Entfernung von dieſem Muttergeſtirn 
beträgt 226,52 Millionen Kilometer oder nahezu 30 Mil- 
lionen Meilen. An die Erde kann er zur Zeit ſeiner 
größten Annäherung bis auf 7,75 Millionen Meilen 
herankommen, während er ſich bei der Abkehr von ihr 
zuweilen bis auf 55 Millionen Meilen entfernt. Das 
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Bild, das er dem unbewaffneten wie dem bewaffneten 
Auge am Sternenhimmel darbietet, iſt demgemäß ein 
ſehr veränderliches. Während er uns zuzeiten als ein 
prächtiges Geſtirn von ſtarkem, tiefrotem Glanze ent- 
zückt, ſchrumpft er mit ſeiner wachſenden Entfernung 
zu einem ziemlich unſcheinbaren Sternchen zuſammen, 
dem auch das Fernrohr des Aſtronomen nicht mehr 
viel von ſeinen Geheimniſſen abzuſehen vermag. 

Das erſte, was wiſſenſchaftliche Beobachter von 
ſeinen Eigentümlichkeiten erſpähten, war eine Anzahl 
hellerer und dunklerer Flecke, die ſchon 1636 von Fon- 
tana und 1640 von Zucchi wahrgenommen wurden, 
und aus deren Bewegung man die Umdrehungsdauer 
des Planeten, aljo die Dauer feiner einmaligen Um- 
drehung um die eigene Achſe, auf 24 Stunden 37 Mi- 
nuten 22,66 Sekunden berechnete. 

Über die Natur dieſer Flecken, von denen zuerſt 
Huygens im Jahre 1659 eine kartenähnliche Zeichnung 
entworfen hat, zerbrachen ſich die Aſtronomen lange 
Zeit vergeblich die Köpfe. Erſt die fortſchreitende 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis atmoſphäriſcher und meteo— 
rologiſcher Erſcheinungen im Verein mit einer außer- 
ordentlichen Vervollkommnung der Beobachtungs— 
inſtrumente half zur Überwindung der Schwierigkeiten, 
die ſich lange Zeit einer genauen Beobachtung und 
einer einleuchtenden Deutung der gemachten Wahr— 
nehmungen entgegengeſtellt hatten. 

Aus der tiefroten Färbung des Planeten und aus 
der ſtark wechſelnden Erkennbarkeit ſeiner Oberfläche 
ſchloß man auf das Vorhandenſein einer Atmoſphäre, 
deren Zuſammenſetzung nicht erheblich von der unſerigen 
abweicht, und die namentlich ſehr reich an Waſſer⸗ 
dämpfen ſein muß. Dieſe Annahme, die man als zu— 
treffend anſehen kann, erklärt auch zur Genüge die den 
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älteren Aſtronomen befremdliche Erſcheinung, daß die 
Helligkeit des Planeten vom Rande nach der Mitte hin 


abnimmt, während wir zum Beiſpiel beim Jupiter 


gerade das Gegenteil wahrnehmen können. Die 
Sonnenſtrahlen, die auf den Mars fallen, haben am 
Rand wegen ihrer ſchrägen Richtung eine viel dickere 
Schicht ſeiner Atmoſphäre zu durchlaufen als diejenigen, 
welche ſenkrecht auf die Mitte des Planeten auftreffen. 
Infolge dieſes Umſtandes werden die Sonnenſtrahlen 
aber auch am Rand viel ſtärker zurückgeworfen als in 
der Mitte, ſo daß deshalb die Randzone bedeutend 
heller erſcheinen muß. Aus demſelben Grunde muß 
aber zugleich die Erkennbarkeit der Marsoberfläche an 
der Randzone geringer ſein als in den mittleren Ge— 
bieten. 

Für die rötliche Geſamtfärbung des Planeten glaubt 
der Abbé Th. Moreux, der Direktor des Obſervatoriums 
von Bourges, ein bekannter Marsforſcher, dem auch 
die unſerem Artikel beigegebenen vorzüglichen Auf— 
nahmen ihre Entſtehung verdanken, eine vielleicht etwas 
gewagte Erklärung dadurch geben zu können, daß er 
die Kruſte des Mars als aus einem ockerfarbigen Ge— 
ſtein beſtehend annimmt. 

Ungleich wichtiger aber als dieſe Frage muß die 
Ermittlung einer einwandfreien Erklärung für jene Er- 
ſcheinungen betrachtet werden, welche auch dem Laien 
als die angeblichen „Meere“ und „Kanäle“ auf der 
Marsoberfläche geläufig geworden ſind. 

Ein Blick auf die beigegebenen, zur Zeit der Mars- 
nähe im Jahre 1905 erzielten photographiſchen Auf- 
nahmen des Planeten und der mit ihrer Hilfe von dem 
vorgenannten franzöſiſchen Aſtronomen in Mercators 
Gradnetz gezeichneten Karte auf S. 200,201 zeigt dem 
Beſchauer eine Anzahl von Flecken, breiteren und 
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Marsglobus, unter dem 90. Längen= 
grade geſehen. 


ſchmaleren Streifen und 
feinen Linien, von denen 
namentlich die letzteren 
teilweiſe wie mit dem 
Lineal gezogen erſcheinen. 
Im Teleſkop ſtellt ſich 
dieſe charakteriſtiſche Ober- 
flächenzeichnung des Pla- 
neten nun aber keines⸗ 
wegs in mehr oder weni— 
ger tiefem Schwarz dar 
wie auf der photogra— 


phiſchen Platte, ſondern die Färbung der Flecken und 
Streifen wechſelt von Blaugrün zu Gelbgrün und 
Grünorange bis zu ſchokoladefarbigen Tönen, während 
ſich an den Polen des Planeten, von denen uns in— 
folge ſeiner ſchrägen Stellung in der Regel nur je einer 
ſichtbar iſt, beinahe kreisrunde, außerordentlich helle 
Flecken von ſo ſtarkem Glanze zeigen, daß ſie zu— 
weilen ſelbſt durch Wolken in unſerer Atmoſphäre zu 


ſehen ſind. 


Es lag nahe, in dieſer eigenartigen und ſehr ver- 


Marsglobus, unter dem 180. Cängen= 
grade geſehen. 


änderlichen Färbung die 
Anzeichen von Erſchei— 
nungen und Vorgängen 
zu ſuchen, die denen auf 
unſerer Erde gleich oder 
doch zum mindeſten ſehr 
ähnlich ſind. Schon 1784 
konnte der ältere Herſchel 
feſtſtellen, daß die hellen 
Polarregionen, die er zu— 
treffend für ausgedehnte 


Eis⸗ oder Schneeflächen 
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erklärte, im Winter der be⸗ 
treffenden Marshalbkugel 
beträchtlich wachſen, wäh- 
rend ſie im Sommer nahe 
zu verſchwinden können. 
Hatte man es hier wirk— 
lich mit einem Vorgange 
zu tun, wie er ſich — wenn 
auch in erheblich geringe- 
rem Umfang — auch in 
den irdiſchen Polargegen— Marsglobus, unter dem 270. Cängen= 
den vollzieht, jo bedeutete he a 

es einen jicherlich nicht zu kühnen Schluß, wenn man 
dann weiterhin in den blaugrünen Flecken Meere und 
in den Streifen Flüſſe vermuten zu dürfen glaubte. 
Dieſen Flüſſen gab man ſpäter um ihrer ſcheinbaren 
Regelmäßigkeit und Geradlinigkeit willen den Namen 
von Kanälen. 

Nun läßt ſich gewiß nicht leugnen, daß unſere irdi— 
ſchen Meere und vielleicht auch unſere allergrößten 
Flüſſe, vom Weltenraum aus geſehen, höchſt wahr— 
ſcheinlich einen dem Marsbilde ſehr ähnlichen Anblick 
darbieten würden. Aber 
ſo ganz über jeden Zweifel 
erhaben iſt die erwähnte, 
bisher faſt allgemein als 
richtig angenommene Deu- 
tung darum doch keines— 
wegs; denn eine gewiſſen— 
hafte und beharrliche Be— 
obachtung läßt mancherlei 
Erſcheinungen wahrneh— 
men, die mit der Annahme 


* a ter der . * 
großer Waſſermaſſen auf arsgiobue ade gesehen W 


„Meere« und »Kanäle« während des Marsfommers 
(am 3. April aufgenommen). 
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dem Mars nur 
ſchwer vereinbar 
ſind. So waren 
die ſogenannten 
„Meere“ im Be 
ginn der Marsnähe 
des Jahres 1905 
vielfach von weißen 
Streifen durchzo 
gen, für deren 
Deutung die er 
wähnte Erklärung 
vollſtändig verſagt. 
Die vermeintlichen 


Kanäle aber, die phantaſiebegabte Forſcher durchaus 
als künſtliche Schöpfungen einer hochentwickelten Mars 
bevölkerung angeſehen wiſſen wollten, erweiſen ſich 
unter den ſchärfſten neueren Inſtrumenten keineswegs 
als ſo regelmäßig und zuſammenhängend, wie ſie noch 


auf den Marskar 
ten von Schiapa 
relli und Lohſe 
ausſehen. Auch darf 
man nicht ver- 
geſſen, daß ſie zum 
Teil eine Breite von 
500 bis 600 Kilo⸗ 
meter haben, daß 
ihre künſtliche Her— 
ſtellung alſo eine 
weit über unſer 
Begriffsvermögen 
hinausgehende In— 
telligenz und Qei- 


leeres und »Kanäle« während des Marsfommers 
(am 17. April aufgenommen). 
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ſtungsfähigkeit der 
etwaigen Marsbe 
wohner bedeuten 
würde. Zudem iſt 
ihre Färbung mei 
ſtens nicht im gan 
zen Verlauf die 
gleiche, wie es doch 
wohl angenommen 
werden müßte 

wenn man ſie ſich 
als mit fließendem 


Waſſer gefül 0 
Waſſer ge füllt vor „Meeres und »Kanäles während des Marsfommers 
ſtellt. Darum ſpre (am 18. Mai aufgenommen). 


chen mancherlei gewichtige Gründe für die von der 
bisherigen Auffaſſung abweichende Deutung, die Moreux 
den für uns ſichtbaren Erſcheinungen auf der Mars 
oberfläche zu geben verſucht. 

Er ſieht in den ſogenannten „Kanälen“, die ſich 
nach ihrem Ver— 
lauf in der Tat 
recht gut mit den 
ziemlich regelmä 
kigen Sprüngen 
in dem Mantel ei 
ner geborſtenen 
Kugel vergleichen 
laſſen, ausgedehn 
te Taleinſchnitte 
von verſchiedener 
Breite, die einem 
infolge hoher Tem— 
peraturſchwankun 


v llleeree und »Kanäle« während des Nlarsfommers ee 5 om, 
(am 25. Mai aufgenommen). gen erfolgten Ber: 


Die Deränderung der Marskanäle zur Herbſt⸗ 
zeit des Planeten. Aufnahme vom 27. Mai. 


Nufnahme vom 1. Juni. 


Unfer Nachbar im Weltenraum. a} 


ſtungsprozeß ihre 
Entſtehung ver 
danken. Ahnliches 
ſehen wir ja oft 
im kleinen an den 
Riſſen und Sprün 
gen in ausgetrock 
netem oder gefro 
renem Erdreich. 
Dieſe Täler, deren 
urſprünglich ſchar 
fe Kanten und 
ſchroffe Abſtürze 
durch die Ver 
witterung abge 


rundet und abgeſtumpft ſein könnten, hält Moreux für 
die letzten Zufluchtsſtätten einer auf den Hochebenen 
bereits erſtorbenen Pflanzenwelt, und er glaubt damit 
die einleuchtende Erklärung für die mit dem Wechſel 
der Marsjahreszeiten eintretenden Veränderungen in 


der Farbe und der 
ſcheinbaren Aus 
dehnung der „Ka— 
näle“ gefunden zu 
haben. 

Auch noch durch 
Erwägungen an— 
derer Art ſcheint 
dieje Theorie ge- 
ſtützt zu werden. 
Die außerordent 
lich niedrigen Tem 
peraturen, die man 
infolge ſeiner Ent 
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fernung von der 
Sonne auf dem 
Mars annehmen 
muß, ſcheinen ſich 
weder mit der Ver 
mutung einer in 
ausgedehntem 
Maße eintretenden 
Sonnenſchmelze, 
noch mit der An 
nahme eines rei 
cheren Pflanzen 
lebens auf dem 
Planeten zu ver 
tragen. Unter Berückſichtigung der neuerlich gewonne 
nen Anſchauungen über die Wärmeſtrahlung aber iſt 
Moreux zu folgenden Schlüſſen gelangt: Trotz einer 
überaus niedrigen mittleren Temperatur würde die 
Wärme am Aquator des Mars danach immerhin noch 
bis auf 150 C. über Null ſteigen können und ſich in 
den Polargegen 
den zur Sommers 
zeit um ein ge 
ringes über den 


Rufnahme vom 2. Juni 


Schmelzpunkt des 
Eiſes erheben. Die 


im Vergleich mit 
unſerer Erdatmo 
ſphäre ſehr dünne 
Luft begünſtigte 
ohne Zweifel in 
hohem Maße die 
Verdunſtung des 
auf dem Planeten Aumahme dom 3. Juni. 
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enthaltenen Waſſers und die Verſchluckung von Wärme. 
Daraus ergibt ſich, daß die meteorologiſchen Verhältniſſe 
auf dem Mars von denen auf unſerer Erde wahrſchein— 
lich ſehr verſchieden ſind. Das Waſſer kann infolge des 
niedrigen Luftdrucks wohl überhaupt kaum in flüſſigem 
Zuſtande verharren. Während des Tages dürfte es in 
Form von Waſſerdampf einen weſentlichen Beſtandteil 
der Atmoſphäre bilden. Die außerordentlich hohe Kälte 
der Nacht aber, oder ſelbſt die geringſte Temperatur- 
ſchwankung dürfte hinreichen, es unmittelbar in Nebel 
von größerer oder geringerer Dichtigkeit zu verwandeln. 
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Überfichtskarte der damien Marsoberfläche. 


D 


aß ſolche über weite Regionen ausgedehnte Nebel 
eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung auf unſerem Nah- 
barplaneten ſind, beweiſt unzweideutig die jedem 
Beobachter bekannte Tatſache der überraſchenden Ver— 
änderlichkeit in der Erkennbarkeit der Marsoberfläche. 
Von einem Tage zum anderen kann der Planet im 
Teleſkop ein ſcheinbar völlig verändertes Ausſehen ge— 
winnen. Die photographiſchen Aufnahmen auf Seite 202 
und 203 liefern dafür einen ſehr hübſchen und ſchlagenden 
Beweis. Während bei den einen die Meere und Kanäle 
der betreffenden Region mit vollſter Klarheit und Deut⸗ 


Unſer Nachbar im Weltenraum. [a] 


lichkeit hervortre 
ten, ſind bei den an 
deren infolge des 
inzwiſchen einge 
fallenen gewaltigen 
Nebels alle feineren 
Einzelheiten ver 
ſchwunden und nur 
noch einige hervor 
ſtehendeHauptzüge 
des Bildes erkennbar. 
Dieſe für die 
Eine Marsregion, tellweiſe durch Tlebel= Meteorologie des 
(dichten verhüllt. Planeten beſon 


ders charakteriſtiſchen Nebel zieht Moreux nun auch für 
die Erklärung einer Erſcheinung heran, die den Scharf 
ſinn der Aſtronomen vor eine der ſchwierigſten Fragen 
in der Marsforſchung geſtellt hat. Wir meinen die zeit 
weilig mit überraſchender Plötzlichkeit auftretende ſo 
genannte Verdopplung der Marskanäle. Sie wurde 
zuerſt von Schiapa 
relli im Jahre 1882 
beobachtet, der zu 
ſeinem Erſtaunen 
an Stelle eines bis 
her einfachen Ka 
nals hie und da 
deren zwei erblick— 
te, die parallel ne- 
beneinander her— 
liefen und von 
denen dann nach 
einer gewiſſen, oft 
ſehr kurzen Zeit 


Dieſelbe Region drei Tage ſpäter. 
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der eine ebenſo 
plötzlich, wie er 
aufgetaucht war, 
wieder ſpurlos ver 
ſchwand. Andere 
Forſcher konnten 
bald ſeine anfangs 
vielfach angezwei 
felte Wahrneh 
mung beſtätigen, 
und dem einen und 


dem anderen Be 


obachter war es Die Region des Mare sirenum bei klarem 
ſogar beſchieden, Marswetter. 

die Veränderungen gewiſſermaßen unter ſeinen Augen 
ſich entwickeln zu ſehen. 

An Erklärungsverſuchen verſchiedener Art hat es 
nicht gefehlt. Während die einen hierin eine durch 
eigenartige Strahlenbrechung bewirkte Geſichtstäu 
ſchung des Beob 
achters erblickten, 
verſtiegen ſich an 
dere, die durchaus 
an der Annahme ei 
ner künſtlichen Ent 
ſtehung der Mars 
kanäle feſthalten 
wollten, bis zu der 
kühnen Vermu 
tung, daß die rüh 
rigen Planetenbe 
wohner neben je 
dem Hauptkanal 


Diefelbe Region zwei Tage fpäter bei dichte ee 
f gion zımei Tage mäter bei dichtem noch einen parallel 
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laufenden Nebenfanal angelegt hätten, um bei großem 
Zuſtrom, zum Beiſpiel zur Zeit der Schneeſchmelze an 
den Polen, eine Überſchwemmung des feſten Landes 
zu verhüten. Dieſe Nebenkanäle aber könnten für uns 
natürlich nur dann ſichtbar in die Erſcheinung treten, 
wenn ſie mit Waſſer gefüllt wären. Die Erklärung iſt 
ja an ſich recht beſtechend und in hohem Maße danach 
angetan, unſere Achtung vor den Kanalbauern auf dem 
Nachbarplaneten zu erhöhen; aber abgeſehen davon, 
daß fie ganz und gar nicht zu der planloſen Unregel— 
mäßigkeit ſtimmen will, mit der die vermeintlichen 
Nebenkanäle auftreten und wieder verſchwinden, kann 
ſie einer wiſſenſchaftlichen Kritik auch aus vielen anderen 
Gründen nicht völlig ſtandhalten. 

Freilich iſt es der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft bisher 
auch nicht gelungen, ſie durch eine beſſere, vollkommen 
einwandfreie Deutung zu erſetzen. Deshalb wird auch 
der Abbé Moreux in den Kreijen feiner Fachgenoſſen 
manchem Zweifel und Widerſpruch begegnen, wenn 
er annimmt, daß die vermeintlichen Doppelkanäle nichts 
anderes ſeien als die durch einen breiten Pflanzen— 
ſtreifen dem irdiſchen Auge ſichtbar gemachten Ränder 
eines und desſelben Taleinſchnittes, deſſen Sohle durch 
einen der vorerwähnten undurchſichtigen Marsnebel 
dem Blick entzogen wird. Immerhin ift es aber emp- 
fehlenswert, dieſer neuen Theorie eine ernſthafte Be— 
achtung zu ſchenken, namentlich ſolange ſie nicht durch 
eine beſſere erſetzt wird. 

Wie weit im großen und ganzen die Meinungen 
der Gelehrten zurzeit noch auseinandergehen, und 
mit welcher Zuverſicht andere bedeutende Aſtronomen 
an der bisherigen Theorie von dem flüſſigen Inhalt 
der Marskanäle feſthalten, beweiſt der kürzlich ver— 
öffentlichte Bericht des amerikaniſchen Marsſpezialiſten 
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Lowell über jeine neueſten Beobachtungen an dem 
Planeten. Sie wurden während der vorjährigen 
Marsnähe vorgenommen, bei der uns der Planet 
nicht wie im Jahre 1905 ſeine nördliche Halbkugel 
(ſiehe die Abbildung auf Seite 206, der zum Vergleiche 
ein Bild der nördlichen Erdhemiſphäre gegenüber- 
geſtellt iſt), ſondern die ſüdliche zukehrte. Das bedeut- 
ſamſte Ergebnis war nach Lowell die ungewöhnlich 
gut zu beobachtende Schneeſchmelze an der Südpolar- 
haube des Mars. Innerhalb dreier Monate ſchrumpfte 
die glänzende weiße Haube um etwa zwanzig Mars- 
breitengrade — vom vierzigſten bis auf den ſechzigſten — 
zuſammen, und dabei war ſie von einem ſchwarzen 
Gürtel umgeben, der ſich gleichzeitig mit ihr zurückzog. 
Kein anderer Stoff als ſchmelzender Schnee kann nach 
der Überzeugung des genannten Aſtronomen eine ſolche 
Veränderung bewirken. Außerdem ſind noch ſchwarze 
Linien bemerkt worden, die vom Rand der Haube aus 
an der Scheibe des Planeten hinunterlaufen und mit 
den äußerſten Südkanälen in Verbindung ſtehen. Dieſe 
Striche ſehen am dunkelſten in der Nähe der Haube 
aus, wo ſie ihre Quelle haben. Lowell erblickt darin 
einen beſonderen Beweis für die Richtigkeit der Theorie, 
daß die Marskanäle ihr Waſſer von dem ſchmelzenden 
Schnee der Polarregionen beziehen. N 

Die neuen photographiſchen Aufnahmen des. Pla- 
neten durch Lowell ſollen diesmal bei weitem beſſer 
gelungen ſein als bei der früheren Marsnähe. Die 
erwähnten ſchwarzen Striche und die Kanäle treten 
auf ihnen mit einer alle Erwartungen übertreffenden 
Genauigkeit hervor. Mehr als zwanzig von ihnen, die 
der photographiſchen Platte wie auch dem Auge durch 
das Fernrohr als getrennte Objekte erſcheinen, ſind 
bereits in Karten eingetragen worden. 
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Von einer jeden Zweifel ausſchließenden Gewißheit 
über die Beſchaffenheit unſeres Nachbarplaneten und 
über die Art der atmoſphäriſchen und meteorologiſchen 
Vorgänge, die ſich auf ihm vollziehen, ſind wir alſo 
zur Stunde noch ziemlich weit entfernt. Im allgemeinen 


Nördliche Halbkugel des Mars. 


aber fühlen wir uns doch ſehr geneigt, dem Abbé 
Moreux zuzuſtimmen, wenn er auf Grund ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Anſchauungen folgendes Bild ent- 
werfen zu dürfen glaubt: Alles in allem bietet uns der 
Mars ein Bild dar, wie es unſere Erde nach Verlauf 
von etlichen Millionen Jahren zeigen wird. Die 


—— — 
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Atmosphäre auf ihm ift zum großen Teil in Geſtein 
feſtgelegt worden. Die Queckſilberſäule des Paro- 
meters ſteigt daher nur noch bis zu einer Höhe von 
kaum zwanzig Zentimeter. Die Ozeane find aus— 
getrocknet. Wir haben das Wüſtenklima in ſeiner 


~ x A 


Nördliche Halbkugel der Erde. 


ſchrecklichſten Geſtalt: ungeheure Temperaturſchwan⸗ 
kungen von äußerſter Schroffheit des Überganges, 
einen kahlen, ſteinigen Boden und einen kläglich ver- 
kümmerten Pflanzenwuchs, der ſich nur noch in den 
Taleinſchnitten in einer artenarmen Flora erhalten hat. 

Ob die beſeelten Weſen, die dieſen Himmelskörper 
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einſt bewohnt haben mögen, den Schreckniſſen eines 


ſolchen Klimas zu widerſtehen vermochten, wer könnte 
es bejahen oder verneinen? 

Unbedenklich aber dürfen wir das ausſprechen, daß 
wir irdiſchen Menſchen nirgends übler daran ſein 
würden als auf unſerem Nachbarplaneten, und daß 
wir ſelbſt den allerunglücklichſten Erdbewohnern nicht 
dazu raten möchten, unſer „irdiſches Jammertal“ mit 
einem Wohnſitz auf den wüſten, eiſigen Gefilden des 


ſchönen, rotglänzenden Sternes zu vertauſchen, der 


ihon manchem poetiſch angehauchten Gemüt ein Gegen— 
ſtand phantaſtiſcher Sehnſucht geweſen ſein dürfte. 


Mannigfaltiges. 


¶Machdruck verboten.) 
Was in einem „Wolkenkratzer“ pajjieren kann. — Frau Elly 
Brown war ſeit drei Wochen die glückliche Gattin des jungen Ad⸗ 
vokaten William Brown, und eines ſchönen Nachmittags ging ſie 
aus, um ihren geliebten Bill in ſeinem Geſchäftszimmer abzuholen. 
Dieſes Zimmer lag im ſiebenundzwanzigſten Stock eines himmel⸗ 
anſtrebenden „Wolkenkratzers“ in Minneapolis. Sie nahm natür⸗ 
lich den Fahrſtuhl, um in die luftige Höhe hinaufzufahren. William 
Brown aber war zu ungeduldig geweſen und war ſeiner Elly 
bereits entgegengeeilt. Er ſtand, als ſie das Haus betrat, gerade 
auf der anderen Seite der Straße, wo er auf ſie wartete. Er eilte 
nun hinüber und beſtieg den nächſten Fahrſtuhl, um ihr zu folgen. 
Als er oben in ſeinem Kontor anlangte, ſagte man ihm, daß ſeine 
Frau zwar dageweſen, ſoeben aber wieder hinabgefahren ſei, da 
ſie ihn nicht vorgefunden habe. 

In der Tat war die Frau unten ſchon wieder angekommen, 
els der Beamte am Fahrſtuhl fie bedeutete, daß ihr Mann ſoeben 
hinaufgefahren ſei und ſie ſuche. So fuhr ſie denn zum zweiten 
Male hinauf. 

Ein paar Sekunden ſpäter war der Mann unten und fragte 
den Fahrſtuhlbeamten: „Haben Sie meine Frau geſehen?“ 

„Ja, die Dame iſt ſoeben wieder hinauf,“ lautete die Antwort. 

Nun fuhr er auch wieder hinauf und war eben verſchwunden, 
als feine Frau wieder herunterkam. 

„Ihr Mann iſt gerade wieder hinauf,“ ſagte der Beamte. 

„Ich denke, daß er mich jetzt oben erwarten wird. Es iſt wohl 
das beſte, ich fahre auch wieder hinauf.“ 

Einen Augenblick ſpäter kam der Mann herab, ſah ſich nach allen 
Seiten um und fragte: „Iſt meine Frau nicht heruntergekommen?“ 

„O ja, ſie iſt aber wieder hinauf, da ſie glaubte, daß Sie oben 
auf ſie warten würden.“ 

1908. I. 14 
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„Gut, jo will ich ſie nun hier erwarten.“ 

So wartete er denn etwa zehn Minuten, dann verlor er die Ge- 
duld und fuhr wieder hinauf. Seine Frau aber hatte oben ebenfo- 
lange auf ihn gewartet, und kam herunter, während er hinauffuhr. 

In der Vorhalle ſtehend wartete ſie nun mehrere Minuten. 
Dann beſchloß ſie, ihn nochmals oben zu ſuchen. Kaum war ſie 
jedoch abgefahren, als ihr Mann mit dem anderen Fahrstuhl wieder 
herunterkam. 

„Ihre Frau iſt ſoeben hinauf,“ meldete der Beamte. 

Der Mann machte im ſtillen feinem Unmut in einigen Ver- 
wünſchungen Luft und ſchickte ſich eben an, das behexte Haus zu 
verlaſſen, als er in der Tür ſeinen Entſchluß änderte und mit dem 
nächſten Fahrſtuhl noch einmal hinauffuhr. Noch in derſelben 
Minute erſchien die Frau wieder unten. 

„Er iſt wieder hinauf,“ ſagte der Beamte, ihren müden, fragenden 
Blick beantwortend. 

„Da iſt's doch wohl das befte, daß ich wieder hinaufgehe und 
ihn zu treffen ſuche,“ äußerte ſie. 

Sie hinauf — er herunter. 

„Iſt gerade hinauf,“ lautete die geſchäftsmäßige Meldung des 
Beamten. 

Aber endlich war William der Sache müde. „Ich laſſe mich 
cher hängen, als daß ich noch einmal hinauffahre,“ verſicherte er. 
„Ich werde ſie jetzt hier erwarten.“ Mit dieſen Worten ſetzte er 
ſich auf die Treppenſtufe. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß er noch da, ebenſo wie ſeine 
Frau, feſt entſchloſſen, ihn oben zu erwarten, im ſiebenundzwan⸗ 
zigſten Stockwerk ſaß. Ob ſie je einander wiederfinden werden, 
iſt zweifelhaft. B C. 

Neue Erfindungen. I. Ein neuer Schirm, der „Sie 
belſchirm“ (Patent Seeger). — Eine Neuheit, welche nament- 
lich auf dem Lande und im Gebirge bald vielfach zur Verwendung 
kommen dürfte, ift der Giebelſchirm, hergeſtellt von der Firma 
Ludwig Seeger in Feldkirch (Vorarlberg). Dieſe Schirme werden 
auf den Schultern getragen und durch Riemchen oder Gummi- 
bänder, die unter den Achſeln durchgeführt werden, feſtgeſpannt. 
Ein derartiger Schirm läßt die Arme und Hände völlig frei und 
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ſchützt fo zum Beispiel Feldarbeiter gegen Sonnenglut und Regen; 
Bergſteiger und Touriſten können beide Hände gebrauchen, im 
Freien beſchäftigte Techniker, Maler, Vermeſſungsbeamte und Jäger, 
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Fiſcher und ſo weiter haben die Hände frei zur Ausübung ihres 
Berufes. Auch für Sportzwecke iſt der neue Giebelſchirm recht 
geeignet, namentlich für Radfahrer, Lawn-Tennisſpieler und für 
alle diejenigen, die zur Erholung das Seebad beſuchen, ein 
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Buch leſen wollen und doch ſtets geſchützt ſein wollen, ohne 
die Hände für den dazu nötigen Schirm benutzen zu müſſen. Die 
Befeſtigungsweiſe am Körper iſt eine ausgezeichnete, der Wind | 
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trägt den Schirm nicht fort, ſondern ſtreicht durch den Giebelſchirm 
hindurch, ein Vorteil, der bei heftigen, plötzlichen Windſtößen ſehr 
zur Geltung kommen wird. Der neue Schirm vereinigt bei 
mäßigem Preis die Vorzüge größter Leichtigkeit und Einfachheit 
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in Konſtruktion und Handhabung, großer Schutzfläche und völli 
ger Zuſammenklappbarkeit, ſowie ſchließlich angenehmer und zu— 
verläſſiger Tragart. 

II. Saftpreſſe „Schnellleicht“. Dieſe neue Preſſe 
zur Herſtellung des Saftes aus Fleiſch oder Früchten übertrifft 
die Preſſen anderer Konſtruk 
tionen ganz erheblich, weil der 


Saft von der geneigten Pfanne 
ſchnell und vollſtändig durch 
den Schlitz an dem engeren 
Ende abläuft; der Austritt des 
Saftes wird nicht gehindert 
durch Siebe oder durchlochte 
Bleche, auch wird der Saft 
durch den Rückſtand nicht wie- 
der angeſaugt, wie es bei 
Preſſen verſchiedener Bauart 
der Fall iſt. Die Metallwa 
renfabrik Julius Hommelten- 
berg in Hagen (Weſtfalen) 
fertigt dieſe Preſſe aus ſchmied— 
barem Eiſen, die Schraube iſt 
aus Stahl, ſämtliche Teile 
ſind leicht auswechſelbar, Stän⸗ 
der und Rahmen lackiert, ver- 
zinnt oder vernickelt, Schale 
und Deckel verzinnt oder aus 
Aluminium. Die Saftpreſſe „Schnellleicht“ eignet ſich für jeden 
Haushalt, da fie zur Herſtelitung von Fleiſchſaft und Saft aus 
friſchen Beeren und Früchten geradezu unentbehrlich iſt. Unſere 
Abbildung zeigt, wie praktiſch die Preſſe gebaut iſt: einfach und 
ſolide, der gedrungen kurze Bau geſtattet bequeme Handhabung, 
ſie iſt haltbarer wie andere Erzeugniſſe, ſie liefert bedeutend 
mehr Saft in viel kürzerer Zeit wie andere Preſſen und ift be⸗ 
deutend billiger. P. R. 
Die rettende Taſchenuhr. — Die franzöſiſche Kommune war 
niedergeworjen. Viele Kämpfer waren auf den Barrikaden ger 
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fangen genommen und wurden auf der Stelle ſtandrechtlich 
erſchoſſen; man ſtellte ſie mit dem Geſicht gegen eine Mauer und 
ſtreckte ſie ſo nieder. Auch ein Knabe in noch ſchulpflichtigem Alter 
war auf der Barrikade neben dem älteren Bruder tätig geweſen, 
und, ſtatt ihm für den kindiſchen Streich ein paar Ohrfeigen zu 
geben, wurde er mit in die Reihe an die Mauer geſtellt, um er- 
ſchoſſen zu werden. 

Im letzten Augenblicke wendet fih der Knabe um und ſpricht 
zum kommandierenden Offizier: „Herr Kapitän, vor einigen Tagen 
war mein zwölfter Geburtstag, und da hat mir meine Mutter dieſe 
Taſchenuhr geſchenkt, die ein Andenken meines vor einem Jahre 
verſtorbenen Vaters iſt. Meiner Mutter Herz hängt an dieſem 
Andenken; deshalb erlauben Sie mir, meiner Mutter noch ſchnell 
die Uhr zu bringen, ſie wohnt gleich hier in der Nähe, und ich bin 
in wenigen Minuten wieder zurück.“ 

Der Offizier willfahrte der Bitte gern, denn er hatte Mitleid 
mit dem jungen Blut, und ſagte zu ihm: „Dann gehe, beeile dich 
aber, daß du bald zurück biſt!“ Und der Knabe, mit der Uhr in der 
Hand, lief ſo ſchnell er laufen konnte. 

Der Offizier ſah ihm nach und dachte: „Der iſt in Sicher— 
heit!“ Dann nahm die traurige Füſillade ihren Anfang. 

Die Blutarbeit war bald getan, und die Soldaten ſtanden im 
Begriff abzurücken, da keuchte der Knabe, der inzwiſchen die Uhr 
der Mutter abgeliefert hatte, haſtigen Laufes und atemlos heran 
und rief: „Herr Kapitän, hier bin ich wieder! Ich habe der Mutter 
die Uhr gebracht, ich hab's ihr aber nicht geſagt, daß Sie mich 
erſchießen müſſen!“ 

Da entgegnete der Kapitän: „Dummer Junge, glaubſt du, 
daß wir deinetwegen noch einmal anfangen? Mach, daß du heim— 
kommſt!“ 

Und er marſchierte mit ſeinen Leuten ab. C. T. 

Die Furcht vor Fledermäuſen. — Die Fledermaus mag ein 
häßliches und übelriechendes Tier ſein, aber ein ſchädliches Tier 
iſt fie nicht, vielmehr ein ſehr nützliches, denn fie lebt nur von Jn- 
ſekten. Es iſt ein Märchen, daß ſie den Landleuten in die Schorn— 
ſteine und Fleiſchkammern dringe und das dort aufge hängte gedörrte 
Fleiſch benage. Von dieſem Volksaberglauben rührt auch ihr 
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Name „Speckmaus“ her. Früher hielt man die Tierchen fogar für 
giftig, dem, deffen Kopf eins berühre, ſollte es unheilbaren 
Ausſatz bringen und die Eigenſchaft beſitzen, alle Hände, die es 
angreifen, auf der inneren Fläche mit einem Pelz dichter grauer 
Haare zu bedecken. 

Noch vor etwa hundertfünfz'g Jahren war die Furcht vor den 
harmloſen Tierchen allgemein verbreitet, wie das folgende Yei- 
ſpiel dartut. 

Es war zur Zeit der Perücken. Niemand, der für einen Mann 
von Stand gelten wollte, hätte ſein eigenes Haar getragen, man 
trug lieber fremdes, oder Werg oder Wolle, und zwar pfundweiſe, 
auf dem Kopfe. An einem der kleinen, nunmehr ausgeſtorbenen 
Höfe beſtand die Hauptbeluſtigung im Aufführen von franzöſiſchen 
Theaterſtücken. Zu dem Zwecke war in der geräumigen Halle des 
ehemaligen Zeughauſes eine Bühne aufgeſchlagen, deren Lichter- 
glanz freilich mit dem Dunkel der anſtoßenden offenen Seitenhallen 
einen gewaltigen Abſtand bildete. 

Es war ein ſchöner lauer Sommerabend. Durch die hohen 
offenen Pforten ergoſſen ſich die Blumendüfte des anſtoßenden 
fürſtlichen Gartens in die geſchmückten Räume, in welchen eine 
geputzte Geſellſchaft vor den Lampen ſaß. Der buntbemalte Vor- 
hang ging in die Höhe, und das Stück begann. Doch bald ward es 
von einem markdurchdringenden Schrei unterbrochen. Prinzeſſin 
Pauline, die im Stück mitwirken ſollte, ſtürzte auf die Bühne, die 
höchſte Angſt in allen Mienen, und raſend, ſinnlos ſchreiend ſprang 
ſie hinab in den Orcheſterraum. Sie fiel auf eines der hohen 
Notenpulte, und dieſes brach unter ihr zuſammen. Alles eilte 
zur Hilfe herbei. Man hob die Unglückliche auf. Sie kam zu 
ſich, ſchrie aber ſogleich wieder um Hilfe und verfiel in gräßliche 
Zuckungen. 

Und was war die Urſache? Eine Fledermaus, die ſich in den 
gelockten, gepuderten, hochaufgetürmten Haaren der Prinzeſſin 
gefangen hatte. Man entfernte das Tier. Als die Arzte die Prin- 
zeſſin unterſuchten, fanden ſie, daß dieſe eine Rippe und beide 
Füße gebrochen hatte. Das arme, kaum ſechzehnjährige Mädchen 
ward zwar geheilt, blieb aber ſchief und mußte an Krücken gehen. 

Am Tag nach dieſem Unglück verkündete der Ausrufer mit der 
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Schelle in der ganzen Stadt die landesherrliche Verordnung, daß 
„den Untertanen aufgegeben ſei, von nun an die gemeinſchädlichen, j 
insbeſondere boshaften und widerwärtigen Gifttiere, fo man Sped- 1 
|. mäuſe nennet, allenthalben zu vertilgen, und daß für ein cin- 7 
; geliefertes Dutzend dieſer hölliſchen Kreaturen auf hochfürſtlicher 4 
€ Rentkanzlei ein Albus Silber ausbezahlt würde“. 1 
| Eine allgemeine Jagd auf die unſchuldigen Tieren begann; F 


| man durchſtöberte namentlich alte dunkle Gebäude mit Laternen, 
| zündete Wergbüſchel auf langen Stangen an und brannte die ge- 
hetzten Tiere vom Gebälke herunter. Eines Tages brach dabei 
Feuer aus, welches elf Häuſer und neunzehn Scheunen verzehrte 
— alles wegen einer kleinen harmloſen Fledermaus! C. T. 

Liebesopfer. — Die Geſchichte von der Tochter des ameri- 
kaniſchen Millionärs, die von ihrem Vater enterbt wurde, weil ſie 
einen umherziehenden Artiſten geheiratet hatte, der jetzt in einem 
engliſchen Zirkus allabendlich auftritt, erinnert an mehrere andere 
Fälle, in denen Mädchen ein Leben in den luxuriöſeſten Verhält- 
niſſen und rieſige Vermögen geopfert haben, um mit dem Manne 
ihrer Wahl die bitterſte Armut zu teilen. 

Vor nicht langer Zeit trotzte eine italieniſche Prinzeſſin dem 
Zorne ihrer Familie und ging mit einem Schauſpieler durch, der 
ſie ſchon nach wenigen Monaten in Paris verließ; ſie wurde eines 
Nachts, mittellos in den Straßen umherirrend, aufgefunden. Die 
Tochter eines Boſtoner Millionärs verband ihr Leben mit dem 
ihres Reitlehrers, und das einzige Kind eines der reichſten Männer 
Chicagos heiratete einen Bedienten, der ſie auf ihren täglichen 
Ausfahrten zu begleiten hatte. 

Doch keine Romanheldin hat je dem geliebten Manne größere 
Opfer gebracht als Oliva H., die Tochter eines amerikaniſchen Kröſus, 
die jetzt in London lebt. Vor mehreren Jahren, als ſie und ihr Vater 
eine Reiſe durch Europa unternahmen, begegnete ſie in der Schweiz 
einem jungen engliſchen Maler. Zum großen Arger des Vaters, 
der etwas ſtolzere Pläne mit ſeiner Tochter im Sinne hatte, ver⸗ 
liebten ſich die jungen Leute ineinander und ſchworen ſich ewige 
Treue. Als Oliva ihrem Vater ihre Verlobung mitteilte, wurde 
er wild, verſagte einem „ſolchen Blödſinn“ ſeine Zuſtimmung und 
reiſte mit jeinse Tochter nach New Pork zurück. Faft ein Jahr 
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ſpäter hörte Oliva, daß ſich der Maler ſchwer krank und faſt ganz 
verlaſſen in London be’ände. Da das tapfere Mädchen den Wider- 
ſtand ihres Vaters fürchtete, ſo reiſte ſie ohne ſein Wiſſen mit dem 
nächſten Dampfer nach England, ſuchte dort den Geliebten auf 
und pflegte ihn während ſeiner langen Krankheit. Sobald er 
genügend wiederhergeſtellt war, heirateten die jungen Leute, und 
da die Geſundheit ihres Gatten zu ſtark erſchüttert war, als daß er 
ſeinem Beruf hätte weiter nachgehen können, ſo erwirbt jetzt die 
Tochter des Millionärs, der fie natürlich enterbt hat, als Maſchinen⸗ 
ſchreiberin das dürftige Einkommen, das zu ihrem Lebensunterhalt 
dient. 

Vor kurzer Zeit verliebte ſich die Tochter eines der vornehmſten 
engliſchen Lords in ihren Kutſcher. Eines Tages verſchwand der 
Burſche mit ſeiner jungen Herrin, und bald darauf hörte man, 
daß das junge Paar getraut worden war und in einer Vorſtadt 
von London lebte. Der Gatte verdient den Lebensunterhalt als 
Droſchkenkutſcher, und die vornehme junge Dame macht ihre 
Hausarbeit allein, ohne daß fie den veilnenen Luxus und die 
hohe Stellung, die ſie aufgegeben, bisher bedauert hat. 

Eine hübſche Geſchichte von der Beſtändigkeit eines Liebes⸗ 
paares kommt aus Amerika. Der Sohn eines der Multimillionäre 
von New Pork verliebte ſich leidenſchaftlich in ein junges Mädchen 
von beſcheidenem Herkommen, die er ohne Erlaubnis ſeines Vaters 
heiratete. Der Vater verbot jetzt dem Sohn ſein Haus und hieß 
ihn für den Unterhalt ſeiner Frau ſelbſt, ſo gut er könne, ſorgen, 
ein Befehl, leichter gegeben als ausgeführt. Doch die Liebe trium- 
phiert ja ſo oft über zornige Väter. Das junge Paar entdeckte einen 
verlaſſenen Eiſenbahnwagen auf einem unbebauten Grundſtück, 
den ſie mit dem notwendigſten Hausrat ausſtatteten und in dem 
ſie dann ihr Heim aufſchlugen. Dann ſandten ſie Einladungen an 
ihre geſamten Freunde, ſie zu beſuchen. Sie machten ihren Zuſtand 
dermaßen zum öffentlichen Geſprächsthema, daß ſich der Vater, 
teils aus Scham, teils getrofjen von dem Humor der Sache, 
ſchließlich veranlaßt ſah, ſeinem Sohn eine Rente auszuſetzen, von 
der er mit ſeiner Frau zu leben vermochte. M. N. 

Schlagfertig. — Im Jahre 1803 ging in beſonderer Miſſion 
ſeitens des Kantons Waadt ein Mann namens Murray nach Paris, 
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der, nichts weniger denn ein Adonis, in ſeiner ſchweizeriſchen 
Heimat ſeiner Intelligenz und ſeines ſchlagfertigen Witzes wegen 
allgemein bekannt war. Bei einer vornehmen Abendgeſellſchaft 
entſchlüpften nach der Vorſtellung des häßlichen Schweizers einer 
vornehmen Pariſer Dame, deren Lenzesblüte längſt entſchwunden, 
die halblaut geſprochenen, aber von dem ſchweizeriſchen Delegaten 
dennoch vernommenen Worte: „Pfui, das iſt ja der reinſte Wer— 
wolf!“ worauf der Waadtländer mit einer weltmänniſchen Ver- 
beugung der Dame ſofort erwiderte: „Keine Furcht, gnädige Frau, 
ich freſſe nur friſches Fleiſch.“ 

Von dieſer Zeit an ſollen ungezogene Außerungen über das 
häßliche Außere des Schweizers in den Pariſer Salons nicht mehr 
gefallen ſein. —ifr. 

Die portugieſiſche Dynaſtie Braganza — In Portugal herrſchen 
gegenwärtig recht unerquickliche politiſche Zuſtände, und es wird 
behauptet, daß eine Partei im ſtillen einen Thronwechſel anſtrebe, 
wobei Dom Miguel, Herzog von Braganza als Thronfolger ins 
Auge gefaßt ſei. Allerdings beſteht ſchon ſeit einiger Zeit zwiſchen 
König Carlos I. und dem portugieſiſchen Parlament ein geſpanntes 
Verhältnis, aber daß es darüber zum Bürgerkrieg kommen könnte 
zu Gunſten Dom Miguels, deſſen Vater ſeinerzeit auf die portu- 
gieſiſche Krone in aller Form verzichtete, iſt wohl kaum ernſtlich 
zu befürchten. Die alte portugieſiſche Dynaſtie Braganza hatte 
von 1640 an den luſitaniſchen Thron inne. 1807 jah ſich König 
Johann VI. beim Anmarſch der Truppen Napoleons veranlaßt, 
unter engliſcher Bedeckung mit ſeiner Familie nach Braſilien zu 
fliehen, das damals noch eine portugieſiſche Kolonie war. Napo- 
leon erklärte darauf, das Haus Braganza habe durch ſeine Flucht 
dem Thron entſagt. Nach dem Sturze Napoleons fiel jedoch dem 
König Johann der angeſtammte Thron wieder zu, doch führte er 
die Regierung des Mutterhauſes in Braſilien, bis er 1821 nach 
Liſſabon zurückkehrte. Sein älteſter Sohn, Dom Pedro, wurde 
im Jahre darauf nach der Losreißung Braſiliens von Portugal 
zum Kaiſer von Braſilien gewählt. Da er zu Gunſten ſeiner Tochter 
Maria da Gloria auf die portugieſiſche Krone verzichtet hatte, ſo 
wurde dieſe, als König Johann 1826 ſtarb, trotzdem ſie erſt 7 Jahre 
alt war, deſſen Nachfolgerin. Aus der Ehe dieſer Königin mit dem 
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Dom Miguel Herzog von Braganza mit feinen Söhnen. 


Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg ſtammt der heutige König 
von Portugal, Carlos I., der nunmehr 44 Jahre zählt. Dagegen 
ift der Stammvater des heutigen Herzogs Dom Miguel von Pra- 
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ganza, der auf Schloß Siebenſtein in Niederöſterreich mit dem 
Range eines öſterreichiſchen Huſarenoberſten reſidiert, der jüngere 
Bruder jenes Pedro. Auch er hieß Miguel. Nach Pedros Wunſch 
ſollte er ſich zur gegebenen Zeit mit der Königin Maria vermählen. 
Dom Miguel aber riß gegen die Abrede die Regentſchaft an ſich 
und ließ ſich nach Niederwerfung der inzwiſchen ausgebrochenen 
Revolution (1828) zum König ausrufen. Er blieb es, bis der Aus⸗ 
gang eines neuen Bürgerkriegs, in dem ſein Bruder Pedro, der aus 
Braſilien heimgekehrt war, die Rechte Marias vertrat, 1834 ihn 
zwang, gegen ein Jahresgehalt von 375,000 Franken auf die Krone 
zu verzichten und ſich ins Ausland zu begeben. Sein Sohn Dom 
Miguel iſt in Oſterreich eine beſonders auch in Sportskreiſen be⸗ 
kannte Perſönlichkeit. Er hat ſich zweimal vermählt: 1877 mit der 
Prinzeſſin Eliſabeth von Thurn und Taxis und 1893 mit Prinzeſſin 
Thereſe zu Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg. Aus der erſten Ehe 
ſind drei, aus der zweiten fünf Kinder hervorgegangen. J. P. 

Gegenſeitige überraſchung. — In den Pariſer Theatern hat 
der Theaterarzt die Verpflichtung, jeden Abend in der Vorſtellung 
zu erſcheinen. Hat er dasſelbe Stück ſchon viele Male geſehen, 
langweilt er ſich natürlich und zieht es vor, ſeinen Sitz auch einmal 
an einen Freund abzutreten. 

So erhielt ein ſehr bekannter Schriftſteller einſt als junger Mann 
von einem befreundeten Arzt die Verfügung über ſeinen Platz. 
Während des erſten Aktes eilte der Inſpizient plötzlich zu ihm, 
denn die Heldin hatte einen nervöſen Anfall bekommen und bedurfte 
ärztlichen Beiſtandes. 

Der junge Journaliſt folgte ihm hinter die Kuliſſen. Im An⸗ 
fleidezimmer der Schauſpielerin fand er den Direktor, deſſen Ge- 
ſichtszüge von der Angſt um die aufs Spiel geſetzte Vorſtellung 
verzerrt waren, während die Künſtlerin ſelbſt die Hände rang und 
ein ſchmerzliches Wimmern ertönen ließ. i 

„Schnell, Doktor, ſchnell! Was fehlt ihr denn nur?“ rief der 
Direktor aufgeregt. 

Der Schriftſteller wurde rot vor Verlegenheit und meinte dann: 
„Hm! Wir wollen ſehen.“ 

Er ergriff die Hand der Kranken und verſuchte, ihr den Puls 
zu fühlen. 
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Dieſe wimmerte immer ſtärker und wand ſich wie eine Schlange. 
„Haben Sie Kölniſches Waſſer?“ fragte der Pſeudodoktor den 
Direktor. 

a: = 

„Dann laſſen Sie fie riechen.“ 

Der Direktor ſtürzte davon, und der Journaliſt war mit ſeiner 
Patientin allein. 

Plötzlich ſchlug dieſe die Augen auf und lächelte. „Doktor,“ 
ſagte ſie, „Sie ſind doch ein guter Kerl, nicht wahr?“ 

„Ich hoffe,“ antwortete dieſer. 

„Alſo, paſſen Sie auf! Mir fehlt nämlich gar nichts. Das 
hätten Sie ja auch bald ſelbſt gefunden. Ich möchte aber ein paar 
Tage frei haben. Das ſollen Sie vermitteln!“ 

„Schön!“ erwiderte der Journaliſt vergnügt. „Aber ich hoffe, 
Sie ſind auch ein guter Kerl. Ich bin nämlich gar kein Arzt, ich 
kam nur auf des Doktors Billett herein. Werden Sie durch mein 
Mittel geſund, ſo ſollen Sie Ihren Urlaub haben.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Direktor, eine Flaſche 
Kölniſches Waſſer in der Hand. 

Die Schauſpielerin roch, war ſofort vollkommen wiederher⸗ 
geſtellt und konnte ohne Gefahr auftreten. Doch beſtand der 
„Doktor“ darauf, ſie müſſe einige Tage Urlaub haben, den der 
glückliche Direktor denn auch ſofort bewilligte. M. N. 

Die Wälder in den deutſchen Kolonien. — Daß dereinſt die 
Ausfuhr der Edelhölzer aus den deut ſchen Kolonien einen hod- 
wichtigen Einfluß auf deren Rentabilität üben wird, kann keinem 
Zweifel unterliegen, ganz abgeſehen davon, daß die deutſche 
Nutzholzerzeugung für das Mutterland längſt nicht mehr ausreicht. 
Umfang, Wert und wirtſchaftliche Bedeutung des Waldes ſind 
aber in den ſechs deutſchen Schutzgebieten ſehr verſchieden. 

In Deutſch-Oſtafrika ſpielt das Mangrovenholz als 
Brenn-, Bau- und Bretterholz die wichtigſte Rolle, das ſchon in 
früheren Zeiten nach Sanſibar, Arabien und Indien ausgeführt 
wurde. Seit 1898 führt eine deutſche Geſellſchaft geſchnittene 
Mangrovenhölzer aus, welche ſie auf einer eigenen Sägemühle im 
Rufiy' delta herſtellt. Neuerdings bringt eine deutſche Firma auch 
Ebenholz und Zedernholz nach Deutſchland. Der Holzreichtum im 
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Inneren fann wegen des Mangelsan Verkehrsmitteln nicht ausgenützt 
werden. Die Forſtreſervatfläche beträgt etwa zehn Prozent der 
neunhundertfünfzigtauſend Hektar haltenden Landesfläche, mithin 
rund einhunderttauſend Hektar, die zurzeit von zwei Oberbeamten 
und ſechs Förſtern bewirtſchaftet werden. Zur planmäßigen Muf- 
forſtung gelangen Mangrove, Teakholz (tropiſche Eiche), Gerber⸗ 
akazie, Kampfer⸗ und Kautſchukbäume. Die Neuaufforſtung iſt 
nur in Verbindung mit landwirtſchaftlichem Zwiſchenfruchtbau 
möglich, der aber leider durch Affen, Stahel- und Wildſchweine 
ſehr leidet. Die Arbeiterverhältniſſe ſind ſchwierig. Bei Bearbeitung 
ſchwerer Böden und beim Holzfällen verſagen die Eingeborenen 
gänzlich. 

In Kamerun wird die Küſte von einem bis zu dreihundert 
Kilometer breiten Urwaldgürtel umfaßt, der bedeutenden Reich⸗ 
tum an wertvollen Nutzhölzern aufweiſt, ganz beſonders Gummi⸗ 
bäume und Olpalmen, die nur der Schaffung moderner Verkehrs- 
mittel harren, um dem Weltmarkt zugeführt zu werden. An einer 
ſyſtematiſchen Nachzucht der Gummibäume, die dem Raubbau 
ſtark unterliegen, fehlt es bisher. Eine eigentliche Forſtverwaltung 
iſt bis jetzt nicht vorhanden, es ſoll jedoch in Kürze eine ſolche vom 
Reiche eingeſetzt werden. Die Hauptausfuhr beſteht in Kautſchuk, 
die im Jahr 1905 einen Wert von vier Millionen Mark betrug. 

In Togo ift die dringend nötige ſyſtematiſche Aufforſtung an- 
gebahnt. Ein Anfang mit Teat- und Kautſchukpflanzungen iſt ge- 
macht. Die Ausfuhr an Kautſchuk beträgt zurzeit über eine Million 
Mark, die auf das Mehrfache geſteigert werden kann. 

In Südweſtafrika iſt zurzeit an eine Ausfuhr nicht zu 
denken, dagegen betrug die Holzeinfuhr faſt eineinhalb Millionen 
Mark. Die Forſtkultur hat hier mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Zunächſt gilt es, Holzarten ausfindig zu machen, die 
ſowohl gegen Dürre als auch gegen häufig auftretende Fröſte unemp⸗ 
findlich find. Es haben daher die dortigen Forſt- und Verſuchs⸗ 
gärten höchſte Bedeutung. An den fünf beſtehenden Forſtgärten 
werden zurzeit fünf deutſche Forſtgärtner und achtundvierzig 
eingeborene Arbeiter ſtändig beſchäftigt. Man ſchenkt zunächſt der 
Aufforſtung der Hochebenen und Quellengebiete der Flüſſe die 
größte Aufmerkſamkeit und pflanzt dort Ailanthus glandulosa, 
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Cypressus sempervirens, Acacia Giraffae und verſchiedene Euta- 
lyptusarten. 

In Neu-Guinea mit den Marianen, Karo⸗ 
linen- und Marſchallinſeln werden in der Hauptſache 
Kautſchukbäume und Kokospalmen kultiviert. Ein großer Teil 
dieſer Gebiete iſt jedoch mit ſchönem, dichtem Urwald von Bambus, 
Mangroven, Calophyllum und ſo weiter bedeckt. Es handelt ſich 
daher dort zunächſt um die Verwertung der reichlich vorhandenen 
Edelhölzer, für die es bisher an Abſatz fehlt. In dieſen Gebieten 
haben übrigens alle Baumkulturen unter den Taifunſtürmen 
ſchwer zu leiden. 

Vollſtändig anders liegen natürlich die Verhältniſſe in Kia u- 
tſchou. Hier begann man 1898 mit der Aufforſtung hauptſäch⸗ 
lich zur Verbeſſerung der Waſſerverſorgung Tſingtaus und zur 
Verhinderung der Verſandung von Hafen und Reede. Die Berge 
ſind zwar mit Kiefern beſtanden, die Ausnutzung auf Brenn⸗ 
material ift aber eine derart maßloſe, daß fortwährend Boden- 
abſchwemmungen ſtattfinden. Dies zu verhindern, müſſen die 
Berghänge teilweiſe mit wagrechten Feldſteindämmen und Stau- 
dämmen geſperrt werden. Auch die Beſchaffung des Kultur- 
materials iſt koſtſpielig, ſie erfolgt meiſt aus Japan und beſteht in 
der Hauptſache aus Edelkaſtanien, japaniſchen Kryptomerien, 
Zypreſſen und Kiefern. Neuerdings jedoch bezieht man auch 
Pflanzen aus Deutſchland. Die Aufforſtungen beſchränken ſich 
wegen der hohen Koſten in der Hauptſache auf die Quellgebie e 
der Bäche. C. B. 

Geheimnisvolle Hinrichtungen ſind wiederholt vorgekommen, 
doch nicht immer ſind die betreffenden Tatſachen ſo ſicher feſt⸗ 
geſtellt worden wie in den beiden folgenden Fällen. 

Eines Nachts im Jahre 1743 wurde der in Rom als Wundarzt 
lebende Schotte Ogilvie, der an der Piazza di Spagna wohnte, 
aus dem Bette gerufen. Vor ſeinem Hauſe hielt ein geſchloſſener 
Wagen, und als Ogilvie nach der Tür ging, fand er dort zwei mas⸗ 
kierte Männer auf ihn warten, die ihn erſuchten, ihnen ſogleich zu 
folgen und nicht zu vergeſſen, ſeine chirurgiſchen Inſtrumente mit⸗ 
zunehmen. Er willigte, nichts Arges ahnend, ein und ſtieg in den 
Wagen. Kaum aber war dies geſchehen, als ihm die beiden Ver- 
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mummten erklärten, daß er ſich die Augen verbinden laſſen müſſe. 
Der Kranke, zu dem ſie ihn bringen ſollten, ſei von hohem Range 
und ſein Name müſſe geheim bleiben. Der Arzt ließ ſich auch das 
gefallen, da er glaubte, daß es ſich um ein geheimes Duell handle. 
Nachdem man eine lange Weile kreuz und quer durch Straßen 
gefahren war, vermutlich, um den Arzt über die Lage und die 
Entfernung des Haufes, in das er geführt werden ſollte, im un- 
klaren zu laſſen, hielt der Wagen endlich. Seine beiden Begleiter 
ſtiegen aus, nahmen ihn bei den Armen und führten ihn eine enge 
Treppe hinauf in ein Zimmer. Hier erſt fiel ſeine Binde, und 
jetzt verkündete ihm auch einer der beiden Vermummten, weshalb 
man ihn habe rufen laſſen. Er ſei beſtimmt, an einem Mädchen, 
das ſeine Familie entehrt habe, durch Offnen der Adern die Hin- 
richtung vorzunehmen. Dafür werde er reich belohnt werden. 

Ogilvie weigerte ſich zuerſt ſehr entſchieden. Da man ihn aber 
mit dem Tode bedrohte, wenn er das ihm aufgetragene Werk der 
Rache nicht vollziehe, ſo willigte er ſchließlich ein, nachdem auch 
alle ſeine Bitten und Vorhaltungen von den beiden Vermummten 
teils ärgerlich, teils hohnlachend zurückgewieſen worden waren. 
Er begab ſich auf das Geheiß ſeiner Entführer in das Nebenzimmer, 
wo ihn ein an einen Stuhl gefeſſeltes Mädchen von ſchöner Geſtalt 
erwartete, deren Züge er jedoch nicht erkennen konnte, da ſie mit 
einer Maske bedeckt waren. Eine Dienerin erſchien und ſtellte ein 
Gefäß mit warmem Waſſer vor das Mädchen hin, in das dieſe 
ihre Füße ſtellte. Dabei verſicherte ſie mit weicher, jugendlich 
klingender Stimme Ogilvie, daß ſie ſich mit ihrem Schickſal völlig 
ausgeſöhnt habe. Sie habe es nicht beſſer verdient und wolle 
deshalb auch die über fie verhängte Strafe willig tragen. Ver- 
zeihung ſei von denen, die das Urteil gefällt hätten, ohnehin nicht 
zu erhoffen. Er möge deshalb ſo raſch als möglich ein Ende machen. 

Nach einem langen Kampfe mit ſich ſelbſt, und da er kein Mittel 
ſah, das Mädchen zu retten oder ſich ſelbſt der Ausführung der 
Bluttat zu entziehen, nahm Ogilvie ſeine Lanzette und öffnete 
dem Mädchen ſo raſch als möglich ſämtliche Schlagadern. Sie 
endete ſchnell und ohne Schmerzen. Die beiden Vermummten 
überzeugten ſich, daß ſie tot war, und boten dann Ogilvie einen 
Beutel mit Goldſtücken zum Lohne. Ogilvie lehnte jedoch ent- 
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ſchieden ab und bat, von dem grauenhaften Orte weggebracht zu 
werden. Man legte ihm daraufhin die Binde um die Augen und 
führte ihn die nämliche Treppe hinab zu ſeinem Wagen. Da die 
Treppe aber enge und finſter war, gelang es Ogilvie, feine blut- 
befleckten Hände an der Wand abzudrücken. 

An ſeiner Haustür wieder angekommen, begleiteten ihn die 
beiden Männer hinauf in ſeine Wohnung und drohten ihm aber- 
mals mit dem Tode, wenn er es ſich einfallen ließe, irgend jemand 
über die Ereigniſſe dieſer Nacht etwas mitzuteilen. Dann fuhren 
ſie davon. Ogilvie beſchloß, trotz ihrer Drohungen Nachforſchungen 
nach den beiden Vermummten anſtellen zu laſſen, um nicht Mit⸗ 
ſchuldiger eines ſolchen lichtſcheuen Verbrechens zu bleiben. Es 
war immerhin mißlich, eine erhobene Anklage zu begründen, 
da er ja den Ort, an den er gebracht worden war, ebenſowenig 
kannte als Name und Stand des ermordeten Mädchens. Ohne 
ſich jedoch von dieſer Erwägung abſchrecken zu laſſen, ging er zu 
dem Sekretär der apoſtoliſchen Kammer und meldete die einzelnen 
Umſtände des Verbrechens mit der Bemerkung, daß, wofern die 
Regierung ihn ſchützen wolle, er ſich getraue, das Haus aufzu- 
finden und die Täter ans Licht zu ziehen. 

Kaum hatte der damalige Papſt Benedikt XIV. die Nachricht 
von dem Verbrechen erhalten, als er Ogilvie, von einer Schar 
Sbirren begleitet, ſich auf die Suche nach dem Hauſe der Mörder 
begeben ließ. Ogilvie ſchloß aus mehreren Umſtänden, daß ſich 
der Mord in einem der vor den Mauern Roms gelegenen Land— 
häuſer ereignet haben möge, und begann dort feine Nachfor- 
ſchungen. 

Endlich hatte er auch Erfolg. In dem Landhauſe Giulio fand 
er die Spuren ſeiner blutigen Finger, und auch das Zimmer, in 
dem er das Mädchen getötet hatte, erkannte er wieder. Der Palaſt 
gehörte dem Herzog von Bracciano, und er und ſein Bruder hatten 
den Mord begehen laſſen. Die Ermordete war ihre eigene 
Schweſter. 

Sobald ſie ſich entdeckt ſahen, flohen die beiden Brüder nach 
Neapel, wo fie der ſtrafenden Gerechtigkeit leicht entgingen. Über 
dem Kamin in dem Zimmer, in dem der Mord begangen worden, 
wurde eine Kupferplatte angebracht, auf welcher die Tat genau 
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erzählt war. Dieſe Platte wurde den Fremden noch in den 
Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts gezeigt. 

Ein ganz ähnlicher Fall trug jih im Jahre 1726 zu. Der Straß⸗ 
burger Scharfrichter wurde noch lange Zeit nach der Eroberung 
der Stadt durch Ludwig XIV. auch jenſeits des Rheins, alſo im 
Badenſchen, in Schwaben und im Breisgau, zu Hinrichtungen 
gebraucht. Das ging ſo bis tief in die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hinein. Im Jahre 1726 kamen einmal mitten in der 
Nacht einige Perſonen, augenſcheinlich Knechte, zu dem Sharf- 
richter und verlangten, er folle fie ſogleich hinüber nach Kehl be- 
gleiten, um einen Verbrecher von Stande hinzurichten. Dafür 
ſolle er reich belohnt werden. Insbeſondere ſchärften ſie ihm ein, 
das große zweiſchneidige Schwert mitzubringen, das er gewöhnlich 
bei Enthauptungen brauchte. Man fuhr in einem Wagen über 
die Rheinbrücke nach Kehl. Hier eröffnete man ihm, daß er eine 
beträchtliche Reife zu machen haben werde, deren Ziel ihm ver- 
borgen bleiben müſſe, da die hinzurichtende Perſon von hohem 
Range ſei. Man verband ihm, ähnlich wie im Falle Ogilvie, die 
Augen, und fort ging die Fahrt. Endlich kamen ſie vor einem 
großen, von Waſſer umgebenen Schloſſe an. Die Zugbrücke ward 
niedergelaſſen, ſie fuhren in den Hof. Nachdem der Scharfrichter 
eine geraume Zeit in dem Pförtnerhäuschen gewartet, wurde er in 
einen großen Saal geführt, wo ein ſchwarz behangenes Blutgerüſt 
und darauf ein Stuhl ſtand. Bald darauf wurde von zwei Per- 
ſonen eine Frau in tiefer Trauer und ganz verſchleiert in den Saal 
geführt. Nachdem ſie ſich geſetzt, band man ihr Hände und Füße 
mit Stricken. Kein Wort erklang, kein Klagelaut wurde aus dem 
Munde des Opfers hörbar, auch widerſtrebte fie nicht den fie 
feſſelnden Leuten. Als nun alles zur Hinrichtung fertig war, er- 
griff der Straßburger Scharfrichter auf ein gegebenes Zeichen die 
Frau beim Schopfe und vollzog die Enthauptung. Nur einige 
Minuten ließ man ihn noch verweilen, dann ward er von den 
Perſonen, die ihn hingebracht hatten, wieder davongeführt und 
bei der Kehler Brücke abgeſetzt. Er teilte ſein Erlebnis dem Rat 
der Stadt mit und es ward auh ‘n der Stadtchronik aufgezeichnet. 
Über die Perſon der Hingerichteten iſt jedoch niemals etwas zu 
erfahren geweſen. O. Th. St. 
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Kennzeichen falſchen Geldes. — In einem kürzlich in London 
abgehaltenen Prozeſſe gegen einige Falſchmünzer wurde von der 
Jury eine überaus einfache und praktiſche Methode angegeben, 
wodurch falſches Silbergeld ſofort als ſolches erkannt werden 
könne. Der Obmann der Jury richtete nämlich im Verlaufe des 
Verfahrens an den Gerichtshof die folgende Anſprache: „Wenn 
die Behörden von dieſer Verſammlung von zwölf Geſchäftsleuten, 
die das ganze Jahr über ſehr viel mit Silbergeld zu tun haben, 
eine Anregung entgegennehmen wollten, ſo würde es klar werden, 
daß es einen ſehr einfachen Weg gibt, falſche Silbermünzen unge- 
ſäumt als ſolche zu erkennen. Wenn man die betreffende verdächtige 
Münze zwiſchen Zeigefinger und Daumen der linken Hand nimmt 
und an einer in gleicher Lage mit der rechten Hand gehaltenen 
echten Münze am ſchmalen Rande reibt, der geriffelt iſt, ſo wird 
das weiße Metall der falſchen Münze ſofort ſich abreiben. Dieſe 
Probe kann überall mit Leichtigkeit gemacht werden, und wir, die 
heutige Jury, glauben, daß die Offentlichkeit auf dieſe Prüfung 
aufmerkſam gemacht werden ſollte.“ 

Des weiteren fügte der Obmann hinzu, er habe im Laufe der 
Zeit an drei Finanzminiſter geſchrieben und ihnen auf Grund 
dieſer Erfahrung nahegelegt, keine Münzen prägen zu laſſen, die 
ſo dünn ſind, daß ſie die zu dieſer Probe unerläßliche Riffelung 
nicht zulaſſen. ; 

Der Richter erklärte, nachdem er perſönlich den Verſuch ge- 
macht hatte, er teile die Anſicht der Jury, daß dieſe populäre 
Prüfungsart falſchen Geldes Gemeingut des Volkes zu werden 
verdiene. O. v. B. 

Der neueſte Rieſenkran. — Im Dienſte der britiſchen Kriegs⸗ 
ſchiffarmierung iſt ſeit kurzem ein hydrauliſcher Kran tätig, der als 
die großartigſte Leiſtung auf dieſem Gebiete bewundert wird. Unſere 
umſtehende Abbildung zeigt ihn auf dem Kai der Maſchinenfabrik von 
W. G. Armſtrong, Whitworth & Comp. zu Elswick im Begriff, 
ein Geſchützhaus von 102 Tonnen Gewicht an Bord des Schlacht- 
ſchiffs „Nelſon“ zu überführen. William George Armſtrong, der 
Gründer der Maſchinenfabrik, war auch der Erfinder des hydrau- 
liſchen Krans. 1846 ſtellte der geniale Ingenieur das erſte Hebe⸗ 
zeug nach dieſem Syſtem am Kai von Neweaſtle, feiner Geburts⸗ 
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ſtadt, auf. Es wurde dabei das Waſſer der ſtädtiſchen Waffer- 
leitung benutzt, welches einen Druck von 60 Meter Waſſerſäule 
beſaß. Das Druckwaſſer wurde mittels einer Schieberſteuerung 
in einen ſtehenden Zylinder geleitet, in welchem es von oben 
auf einen Kolben wirkt und denſelben niederdrückt. Die Kolben- 
ſtange überträgt den Waſſerdruck auf die Kette, und dieſe hebt 
die Laſt. Die Drehung des Krans erfolgte durch einen zweiten, 
liegenden Waſſerzylinder, deſſen Kolbenſtange, in eine Zahnſtange 
ausgehend, an ein Zahnrad am übrigen Krangerüſt drückt und 
es nach einer oder der anderen Richtung dreht, je nachdem der 
Waſſerdruck vor oder hinter den Kolben geleitet wird. Da dieſe 
Maſchine aber durch die nötige Anlage eines 60 Meter hohen 
Waſſerturms ſehr koſtſpielig und mit mancherlei Unbequemlich— 
keiten im Betriebe verknüpft war, jo ſuchte Armſtrong fie zu ver- 
beſſern, was ihm beſonders durch die Einführung des von ihm 
gleichfalls erfundenen hydroelektriſchen Akkumulators gelang. 
Dieſer Apparat hatte die Beſtimmung, das für die Waſſerſäulen⸗ 
maſchinen erforderliche Waſſer unter einem ſtarken Druck zu 
ſammeln und für die einzelne Arbeitsleiſtung vorrätig zu halten. 
Er beſteht aus einem ſenkrecht ſtehenden Zylinder, in welchen 
ein mit mächtigen Gewichten belaſteter Kolben (dicht wie bei einer 
Pumpe) taucht. Zum Füllen dieſes Kraftmagazins brachte Arm- 
ſtrong Dampfmaſchinen in Gebrauch, welche Druckwaſſer in den 
Zylinder des Akkumulators pumpen und deſſen Kolben nebſt den 
Gewichten in die Höhe treiben. Heute baut man die hydrauliſchen 
Krane meiſt direkt, das heißt man läßt die Säule ſtatt in den 
Boden in einen in den Boden ſundierten Preßzylinder ein, und 
indem man Waſſer von 12 bis 20 Atmoſphären Spannung in den 
Zylinder leitet, hebt ſich die Säule, auf deren Grundfläche dieſer 
Druck nach aufwärts wirkt, ſamt ihrem Ausleger und der an— 
gehängten Laſt. Das Niederſinken geſchieht bei geöffnetem Aus- 
laßrohr durch das eigene Gewicht. Bis zu welcher Kraftleiſtung 
die Armſtrongſchen Erfindungen durch weitere techniſche Vervollkomm— 
nung des hydraulischen Krans gebracht werden konnten, veranſchau⸗ 
licht unſer Bild. Die Überführung ſolch eines Geſchützhauſes auf 


ein am Kai liegendes Kriegsſchiff nahm früher zwei Tage in Mi- 


ſpruch; jetzt dauert der Prozeß zwanzig Minuten. J. P. 
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+ Zuverläſſige Angeſtellte. — Ein Pariſer Bankier übergab einem 
anderen in Gegenwart von deſſen beiden Prokuriſten fünfzig- 
tauſend Franken zur Aufbewahrung. „Hebe mir das Geld auf, 
bis ich zurückkomme, alſo zwei Monate.“ 

„Einverſtanden!“ 
| Nach zwei Monaten erſcheint der Bankier, um ſeine fünfzig⸗ 
| tauſend Franken wieder zu holen. 

„Welche fünfzigtauſend Franken?“ fragt der andere. 

„Nun, die ich dir vor meiner Abreiſe zur Aufbewahrung gab.“ 

„Du irrſt dich wohl. Ich weiß von nichts.“ 

„Was ſoll das heißen? Deine Prokuriſten ſind Zeugen.“ 

„Schön, laſſen wir ſie kommen, wenn du willſt.“ 

Die Prokuriſten werden gerufen, und ihr Chef fragt ſie: „Wiſſen 
Sie etwas davon, daß dieſer Herr mir in Ihrer Gegenwart fünfzig⸗ 
tauſend Franken übergeben hat?“ 

Einer nach dem anderen ſagt entſchieden: „Nein!“ k 

Ihr Chef läßt fie abtreten und wendet jich dann befriedigt zu 
ſeinem verdutzten Freunde: „Da haſt du deine fünfzigtauſend 
Franken. Ich wollte nur ſehen, ob ich mich auf meine Leute ver⸗ 
laſſen kann!“ O. v. B. 

Magenmüdigkeit. — Die Klagen über Magenſtörungen ſind 
alltäglich geworden, und die Menſchen, die ſich eines ſtändig guten 
Magens erfreuen, gelten als Seltenheiten. Man ſucht die Urſachen 
dieſer gewiß nicht angenehmen Erſcheinung an den verſchiedenſten 
Stellen, aber man vergißt dabei gewöhnlich eine Sache, die vielen 
als eine Kleinigkeit erſcheint, die aber zuweilen recht ſchwer in die 
8 Wagſchale fällt und bei unverſtändiger Behandlung ſchon Hundert- 
tauſenden trübe Stunden bereitete: die Magenmüdigkeit. Der 
Landwirt weiß ſehr wohl, daß es eine Bodenmüdigkeit gibt, bei 
der nur eine Anderung der Düngung und eine Ruhepauſe dem Boden 
neue Kräfte zuführen kann. Nun, gerade ſo iſt's bei der Magen⸗ 
müdigkeit, und jeder, der ein wenig über die Körpervorgänge nach⸗ 
zudenken pflegt, wird beobachtet haben, daß an gewiſſen Tagen 
3 beziehungsweiſe in gewiſſen Augenblicken der Magen eine Ab- 
7 neigung gegen diefe oder jene Speiſe oder Flüſſigkeit hat. Der 
; Magen ift diefer Sachen überdrüſſig, und jeder Zwang zu ihrer 
Aufnahme wird ſich bitter rächen. 
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Tage⸗, wochen⸗ und monatelang kann ein Krankheitszuſtand, 
eine Reizung der Innenwand des Magens beſtehen, die ſich aus 
der Verſtimmung der in ſie eingebetteten Nerven ergibt und ihr 
Unbehagen über den ganzen Körper erſtreckt. Und nicht bloß einer 
gewiſſen Speiſe, eines beſtimmten Trankes kann der Magen über- 
drüſſig ſein, ſondern der Speiſen und Getränke überhaupt, wenn 
man ihn zuvor allzuviel mit denſelben angefüllt hat. Wie viele 
Leute kommen von einem Feſteſſen nach Hauſe, wo ſie des Guten 
zu viel getan haben und vielleicht zwei- oder dreimal ſo viel aßen, 
als ſie ſonſt zu eſſen pflegen und auch zu eſſen nötig haben, und 
wundern ſich, daß ſie Tags darauf keinen Hunger haben. Statt 
dem armen Magen nun Ruhe zu gönnen, peinigen ſie ihn mit 
allen möglichen Reizmitteln. 

Das verſteht jedes Schulkind, daß die Beine Ruhe brauchen, 
wenn man ſie bei einem übermäßigen Marſche erſchöpft hat, 
dieſelbe Regel aber auch für den Magen anzuwenden, das fällt 
nicht einmal klugen Erwachſenen bei. Und das rächt ſich bitter, 
denn in der Ruhe bildet der Magen neue Kräfte, läßt man ihm 
aber dieſe Ruhe nicht, die er ſelbſt ſo dringlich verlangt, indem er 
zu gegebenen Zeiten, und zwar nach voraufgegangener Überbürdung, 
weiteren Speiſen — und Getränken — Aufnahme verweigert, ſo 
muß ſich ſeine Erſchöpfung als unvermeidliche Fol;e einſtellen. 
Er gibt eben den letzten Vorrat ſeines Kräftebeſtandes aus und 
gelangt damit zum Bankrott. 

Das mögen ſich viele geſagt ſein laſſen, die heute nur darum 
magenkrank ſind, weil ſie die warnende Stimme des ruhebedürftigen 
Magens beſtändig erſtickten, mit Reizmitteln den Appetit zu neuem 
Eſſen und Trinken künſtlich erweckten und die Nahrungsaufnahme 
erzwangen, die die Natur zum Beſten des ganzen Wohlbefindens 
zu verhindern wünſchte. E. P. 

Kinder als Helden. — Es iſt nicht ganz ſelten in der Geſchichte 
vorgekommen, daß kleine Kinder durch ihre Geiſtesgegenwart und 
ihren naiven Wagemut großes Unglück verhinderten. Einige ſolche 
Fälle, ſämtlich aus den beiden letzten Jahrzehnten, ſeien hier an⸗ 
geführt. 

Der weſtindiſche Zuckerfabrikant Joſeph Martin bewohnte eine 
Villa in Kingſton auf Jamaika. Dieſer ſtattete eines Nachts ein 


232 Mannigfaltiges. o 


berüchtigter Einbrecher namens Boney Croß einen Beſuch ab. 
Schon hatte er den Geldſchrank ausgeräumt und war mit ſeinem 
reichen Fange recht zufrieden, als ſich auf einmal leiſe die Tür zu 
einem anſtoßenden Zimmer auftat und ein fünfjähriges Mädchen 
auf der Schwelle erſchien. Es hatte munter in ſeinem Bettchen 
gelegen und den Mondſchein auf einem Bilde gerade ihm gegen— 
über ſpielen ſehen, als ihm ein leichtes Geräuſch im Nebenzimmer 
auffiel. Ohne Zögern ſtand das kleine Ding auf und ſah nach, was 
da geſchah. Der unangenehm überraſchte Räuber wollte auf die 
Kleine losſtürzen; dieſe aber trat in ihrem Nachtröckchen an einen 
Tiſch mit feinen Porzellannippes, der neben der Tür ſtand, und 
ſagte laut: „Wenn Sie nicht auf der Stelle weggehen, ſtoße ich 
den Tiſch um!“ 

Der Verbrecher ſtand einen Augenblick unſchlüſſig da. Daß 
ſie ihre Drohung ausführen würde, ſah er ihr an, und daß das 
Klirren der herabſtürzenden Figürchen in der Stille der Nacht das 
ganze Haus aufgeſchreckt hätte, konnte er ſich auch ſagen. Er hatte 
einen geladenen Revolver bei ſich, und es durchzuckte ihn: Schieß 
ſie nieder! Das aber widerſtrebte ihm, gerade weil ſie ſo mutig 
daſtand. 

Dieſer Augenblick der Unentſchloſſenheit war ſein Verderben. 
Der Hausherr war noch auf und hatte in einem angrenzenden 
Zimmer mit feinem Verwalter gerechnet. In dem großen Schwei⸗ 
gen ringsum war die Stimme ſeines Kindes vernehmlich an ſein 
Ohr gedrungen. Im nächſten Augenblick war er mit feinem An- 
geſtellten in dem Salon, von woher ſie zu kommen ſchien, und 
wiederum einen Augenblick ſpäter war der Einbrecher überwältigt. 
Das Gericht ſprach ſpäter öffentlich dem heldenhaften Kinde ſeine 
Anerkennung aus. — 

Die viereinhalbjährige Tochter des Kapitäns vom Amerika⸗ 
dampfer „Wildgans“ rettete nicht nur ihr und ihrer Familie Leben, 
Hab und Gut, ſondern die ganze Bemannung und alle Paſſagiere 
ihres Schiffes dazu. Das kam ſo. Die „Wildgans“ wurde auf 
offener See von einem Blitzſtrahl getroffen und angezündet. Eine 
ungeheure Panik ergriff die Reiſenden. Alles ſtürzte an Deck, 
jeder wollte der erſte ſein, um in eines der Rettungsboote zu ge⸗ 
langen. Als das kleine Töchterchen des Kapitäns aus ſeiner Kajüte 
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trat, ſah es ſich einem drängenden, ſtoßenden, heulenden Haufen 
anſcheinend Irrſinniger gegenüber. Die Kleine war ganz gefaßt 
und begriff nicht, warum die Menge jo außer fih war. Sie ſtellte 
ſich ihr dreiſt entgegen und rief in beruhigendem Tone: „Aber ſo 
ſeid doch ruhig! Papa iſt ja ſchon gegangen und löſcht das Feuer!“ 

Das Feuer löſchen — an dieſe Möglichkeit hatte noch niemand 
gedacht. Alle hatten ohne weiteres das Schiff aufgegeben und 
nur an ihre eigene Rettung gedacht. Erſt die Mahnung des kleinen 
Kindes brachte ſie auf den Gedanken, ſelbſt löſchen zu helfen, eine 
Aufgabe, welcher der Kapitän mit der Schiffsbeſatzung allein nicht 
gewachſen war, die aber jetzt, da hundert willige Helfer ſich ihnen 
zugeſellten, wohl zu löſen war. Die beruhigende Verſicherung 
des Kindes, daß ja Papa das Feuer löſche, hatte ein Wunder be- 
wirkt. — 

Eine noch weit folgenſchwerere Rettungstat ging von einem 
vierjährigen kleinen Jungen aus. Dieſer, der Sohn eines breto- 
niſchen Zollſoldaten, hatte die üble Angewohnheit, des Abends 
nicht gern ſchlafen zu gehen. So trieb er ſich auch eines Abends 
ſpät noch am Meeresufer umher, während ſein Vater ſchon ſchlief, 
die Mutter aber noch ihres Mannes Anzug flickte. Da bemerkte 
er zwei ihm unbekannte Männer, die emſig an der Landſeite des 
großen Dammes Erde wegſchaufelten. Das fiel ihm auf; er rannte 
zu ſeiner Mutter und erzählte es ihr. Der Frau fiel es noch mehr 
auf, ſie fragte, ob denn der Schleuſenwächter dabei geweſen ſei. 
Das verneinte der Knabe. Der Wächter habe auf der Bank vor 
ſeinem Häuschen gelegen und feſt geſchlafen. Darauf weckte die 
Frau ihren Mann, und der kleine Junge ſchilderte ihm ganz erregt, 
wie fremde Männer an dem Damm ein Loch ſchaufelten, und der 
Wächter daneben ſchliefe. Sofort ſchlüpfte der Zollſoldat in ſeine 
Uniform und ſtürzte an den bedrohten Damm. Wäre dieſer durch⸗ 
brochen, ſo war ja ſein Haus zuerſt bedroht, nächſtdem aber das 
ganze wohlbevölkerte Tal im Gebiete von drei Quadratmeilen 
Landes. 

Der Mann kam gerade noch zurecht, um die Untat zu ver⸗ 
hindern. Bei ſeiner Annäherung ſprangen die Schurken davon. 
Sie hatten in dem Damme ein Loch gegraben, das groß genug 
war, um ein mächtiges Stück Dynamit aufnehmen zu können, 
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das ſie in der Eile vorm Weglaufen hineingepreßt hatten. An 
dem Dynamit war eine Zündſchnur befeſtigt. Hätte ſich einer 
der ſchlimmen Geſellen nachher noch hinſchleichen und die Schnur 
anzünden lönnen, jo wäre eine Exploſion erfolgt, die das Waſſer 
in ungeheurem Strome auf das ahnungsloſe Tal losgelaſſen hätte. 

Der mutige Mann holte das gefährliche Zeug aus der 
Offnung heraus, machte es unſchädlich und ſtellte ſich als Wache 
an der Unglücksſtelle auf. Der amtlich beſtellte Wächter war nicht 
zu ermuntern, er kam erſt am nächſten Tage wieder zu ſich. Die 
Anſtifter des Verbrechens hatten ihn durch präparierten Schnupf- 
tabak betäubt. Auf Grund der Beſchreibung, die er und der kleine 
Junge von den beiden Unholden gab, konnten dieſe zwei Tage 
darauf verhaftet werden. C. D. 

Geiſtreiche Antwort. — Eleonore Duſe, die berühmte Schau- 
ſpielerin, befand ſich eines Abends in einer Geſellſchaft. In der 
Unterhaltung berührte man auch die Frauenfrage. Einer der 
Gäſte bemerkte trocken, daß die Frauen niemals die gleichen Rechte 
wie die Männer beanſpruchen könnten. „Erſt wurde der Mann 
gemacht,“ begründete er ſeinen Ausſpruch, „und vom Manne kam 
erſt das Weib.“ 

„Ganz recht,“ ſagte die Duſe. „Es iſt natürlich, daß vor der 
Blume erſt der Stengel wächſt; aber das kann man doch kaum als 
einen Beweis der Minderwertigkeit der Blume nehmen“ M. N. 

Der Schmuck einer Milliardärin. — Das nebenſtehende Bild 
löſt beim Betrachten recht verſchiedene Empfindungen aus. Mrs. 
George J. Gould hat ſich mit ihrem berühmten Perlenſchmuck, 
in dem es nicht an Diamanten fehlt, photographieren laſſen, und 
man kann beim Anblick der Photographie und beim Muſtern dieſes 
Schmuckes von den Rieſenperlen des Diadems bis herab zur unter- 
ften Perle der großen Kette wohl bedauern, daß man dieje Kojt- 
barkeiten nur im Bild und nicht in ihrem natürlichen Schimmer 
und Glanz bewundern kann. Es iſt übrigens nur die Hälfte des 
Schmucks der Milliardärin, der ihre ſchlanke Geſtalt umgleißt, 
und dieſe Hälfte ſoll nicht weniger als 8 Millionen Mark wert ſein. 
Jay Gould war der erſte Amerikaner, der fih der Eiſenbahnſpeku⸗ 
lation mit ſolchem Erfolg widmete, daß er in kurzer Zeit viele Mil- 
lionen verdiente. Als er ſtarb, hinterließ er ein Vermögen von 
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Mrs. George J. Gould mit ihrem perlenſchmuck. 


rund 400 Millionen Mark, das ſeine Nachkommen inzwiſchen ins 
Ungemeſſene vermehrt haben. B. H. 
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Der Haß bei den Tieren. — Haustiere wie wilde Tiere zeigen 
oft allgemeinen Haß gegen andere Arten. Die intereſſanteſten Fälle 
find dabei die, welche ererbten Haß zeigen. Die Furcht vor den 
natürlichen Feinden einer beſtimmten ſchwächeren Art erweiſt ſich 
als ſo ſtark, daß auch die neugeborenen Jungen ſie ſchon empfinden. 
Alle Rinderherden haſſen inſtinktiv die Hunde. Man kann dies wohl 
auf die Zeit zurückführen, als die wilden Herden immer in Gefahr 
waren, von wilden Hunden oder Wölfen angegriffen zu werden, die 
um die Herden herumſchlichen und auf jede Gelegenheit warteten, 
ein hilfloſes Kalb von der Herde abzuſondern und niederzureißen. 

Wie „Katze und Hund“ leben, iſt ſprichwörtlich geworden. Bei 
Hauskatzen iſt es zweifellos ein ererbter Inſtinkt, deſſen Urſprung 
man heute noch bei einem ihrer größeren Verwandten nachweiſen 
kann. In Indien hat der Tiger tief in den Dſchangeln ſeinen 
Lagerplatz und die junge Brut hat nur wenige Feinde. Wenn Bär 
oder Leopard zufällig über die Spur dieſes Lagerplatzes kommen, 
ſo ziehen ſie ſich ſchnell zurück. Es iſt ſogar zweifelhaft, ob die große 
Rieſenſchlange eines der kleinen Pelzkätzchen ſtören würde. Aber 
die großen Rudel umherſtreifender wilder Hunde fürchten ſich 
nicht; ſie würden in jedem Falle die Jungen töten und freſſen und 
der Mutter, wenn ſie zurückkehrt, Trotz bieten. Die Tigerin weiß 
dies ſehr gut, und ſie weiß auch, daß, wenn ſie auch ein Dutzend töten 
könnte, die anderen ſie doch feſtpacken und ihr das Fleisch herunter- 
reißen würden, unbekümmert darum, ob ſie ſelbſt auch dabei er- 
liegen. Eine ſolche Tigerin wird in der Gefangenſchaft jedes 
andere Tier ohne Zeichen von Haß beobachten; aber wehe dem 
Hunde, der in ihren Bereich kommt; kann ſie ihn nicht packen, ſo 
wird ſich ihr Zorn in Brüllen und wildem Rütteln an den Stäben 
ihres Käfigs Luft machen. 

Der Leopard, der meiſt im Walde lebt und ſo leicht den Angriffen 
der wilden Hunde durch Aufbäumen entgehen kann, teilt dagegen 
dieſen inſtinktiven Haß nicht, wenn auch der Hund ein Leckerbiſſen 
für ihn iſt, den er keineswegs verachtet. Das wiſſen wieder die 
Hunde gut, und ſie legen deutlich Furcht vor den auf Bäumen 
lebenden Katzentieren an den Tag, während ſie Tiger und andere 
auf der Erde lebende Katzen angreifen. 

Die Affen, Löwen und andere Wüſtentiere haſſen die ſchwarzen 
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Menſchen. Es wird mitgeteilt, daß, als eine Somalitruppe, die 
im Londoner Kriſtallpalaſt war und, zu einem Beſuche des zoo- 
logiſchen Gartens eingeladen, das Löwenhaus betrat, die Löwen 
wie raſend waren und vor Wut brüllten. Die Affen zeigten 
fih erſchreckt und ärgerlich, die Antiloven beunruhigt, und ſelbſt 
die phlegmatiſchen wilden Rinder waren erregt. Sie erkannten 
ihre natürlichen Feinde wieder, die dunkelhäſtigen Menſchen, die 
jahrhundertelang in den Dſchangeln und im Buſche ſie gejagt 
hatten. C. T. 
Sage von der Entſtehung des Berges Watzmann. — Von dem 
Watzmann, dieſem vielbeſuchten Berg der Berchtesgadener Alpen, 
beſteht eine Sage über ſeine Entſtehung und die Herkunft ſeines 
Namens, die wenig bekannt iſt und folgendermaßen lautet. 
Vor uralten Zeiten herrſchte über das Salzkammergut ein 
mächtiger König namens Watzmann, welcher ſeine Untertanen 
grauſam bedrückte und auf alle erdenkliche Weiſe quälte. Schließlich 
ließ er ſogar in teufliſcher Luſt die armen Bauern vor den Pflug 
ſpannen und durch ſeine Jagdhunde antreiben. Einer von den 
Bauern ſtieß mit dem Fuße eine Erdſcholle weg, da kam unter der⸗ 
ſelben ein kaum fingerlanges Männlein hervor und ſprang dem 
Bauern auf die Hand. Dieſer wollte vor Schreck laut aufſchreien, 


aber das Männlein legte zum Zeichen des Schweigens den Finger 


auf den Mund, winkte ihm dann mit dem Händchen und ſprang 
gelenkig in die Rocktaſche des Bauern. Zu Hauſe angekommen, 
zog dieſer das Männlein aus der Taſche und ſtellte es behutſam 
vor ſich hin. Dieſes fing jetzt mit feiner, wiſpernder Stimme zu 
ſprechen an und ſagte: „Ich bin der König der Erdmännchen. 
Ich bin es müde, den Plackereien, die König Watzmann an euch 
ausübt, länger zu uſehen. Ich will euch daher von dieſem Tyrannen 
befreien. Rufe deine Leidensgefährten zuſammen.“ Der Bauer 
rannte fort und holte ſeine Kameraden. Als alle beiſammen waren, 
ſprang das Erdmännchen auf einen Holzklotz und ſagte: „Morgen 
füllet eure Taſchen mit Kieſelſteinen an und werfet fie in dem Augen⸗ 
blicke, wenn Watzmann ſeine Hunde auf euch hetzen wird, auf ihn.“ 
Bei dieſen Worten war das Männlein verſchwunden. Des anderen 
Morgens ſchien Watzmann wieder recht aufgelegt, die armen Bauern 
zu quälen. Doch kaum war das „Huſſa!“ ſeinem Munde entſchlüpft, 
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fo ſauſten ſchon die Steine aus den Händen der Bauern auf ihn 
nieder. Die Kieſel vergrößerten ſich im Fluge zu ungeheuren 
Felsſtücken, und auf jedem derſelben ſchien ein Erdmännchen zu 
reiten. Die Hunde flüchteten ſich heulend zu ihrem Herrn und wurden 
mit ihm von den Steinen bedeckt. Da fingen die Steine auf dem 
Boden zu hüpfen an und türmten ſich über Watzmann zu einem 
hohen Berge auf. Von den Erdmännchen hat man nie mehr etwas 
gehört. Wenn aber der Wind in einer Felsſpalte pfeift, ſo ſagt man, 
das ſind Watzmanns Hunde, welche heulend herumſpringen. C. T. 

Verſchollene Reiſende. — Einer kürzlich veröffentlichten Sta- 
tiſtik zufolge verſchwinden jährlich ungefähr 2000 Perſonen vom 
Erdboden, gerade als wenn die Erde ſie verſchlungen hätte. Der 
größte Teil dieſer Unglücklichen beſteht aus Ferienreiſenden. 

Vor einigen Jahren herrſchte in Amerika große Aufregung über 
das Verſchwinden des Generaldirektors der Nord-Eiſenbahngeſell— 
ſchaft, Miſter B. F. Egan, eines noch jungen Mannes. Er unter- 
nahm mit einer größeren Geſellſchaft von Freunden einen Ausflug 
in die Felſengebirge in einem von der Geſellſchaft geſtellten Ertra- 
zug zur Hochwildjagd. An einer kleinen Station verließ Egan mit 
einigen Freunden den Zug, um, wie er ſagte, ſich die Beine etwas 
zu vertreten. Der Direktor ſchlug dann einen Seitenpfad in den 
Wald ein. „Ich bin gleich wieder zurück. Will mich nur mal ein 
bißchen umſehen,“ rief er feinen Gefährten zu. Mit dieſen Worten 
verſchwand er, und nie ward er wieder geſehen. Als er nicht zurück— 
kehrte, wurde die Geſellſchaft ängſtlich und begab ſich auf die Suche 
nach ihm. An der Station telegraphierte man um Hilfe, und nach 
wenigen Tagen waren 400 Jäger, Detektivs und Indianer auf der 
Suche nach dem außergewöhnlich beliebten und tüchtigen Mann. 
Doch alles vergebens. Sein Schickſal iſt bis heute unenträtſelt. 

Einige Jahre früher erwartete Miſter Artur Winſtanlay, der 
Oberſcheriff von Leiceſter, einer der volkstümlichſten Männer 
Mittelenglands, im Hafen von Folkeſtone ſeine Mutter und Schweſter, 
die aus Boulogne anlangen ſollten. Der Dampfer kam zur feft- 
geſetzten Zeit an, und die geängſtigten Damen fragten die verſammelte 
Menge vergebens nach ihrem Verwandten. Dieſer war nirgends 
mehr zu erblicken. Seit er in freudiger Erwartung den Hafendamm 
betreten hatte, war und blieb er verſchwunden. 
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Ein junger Ehemann aus Lancafhire, Aufſeher in einer großen 
Wollenweberei, hatte vor einigen Jahren ein furchtbares Erlebnis. 
Er unternahm mit ſeiner jungen Frau eine Hochzeitsreiſe nach 
Irland. Bald nachdem der Dampfer den Hafen verlaſſen hatte, 
äußerte ſie ſich ängſtlich über die Sicherheit einer Handtaſche, die 
ſie in ihrer Kabine zurückgelaſſen hatte. „Wage nicht, ohne die 
Taſche wieder vor mir zu erſcheinen,“ ſagte der Gatte mit erheuchelter 
Strenge, und mit einer ſcherzhaften Antwort auf den Lippen ver- 
ſchwand die junge Frau in den unteren Räumen des Dampfers. 
Sie wurde nie wieder geſehen. Jeder Zoll des Schiffes wurde 
von den mitleidigen Paſſagieren und der Mannſchaft abgeſucht, 
doch die junge Frau war und blieb verſchwunden. M. N. 

Savoyardenmädchen. — Savoyen ift ein nach vielen Richtungen 
hin hochintereſſantes Land. Steile Gebirgszüge mit trotzigen 
Bergrieſen und wichtigen Päſſen wechſeln mit von ſchäumenden 
Wildwäſſern durchrauſchten Schluchten und mit Tälern ab, in 
denen ſich ſaftige Wieſen und wohlbeſtellte Acker breiten. Seine 
Bevölkerung nimmt inſofern eine eigene Stellung ein, als ſich in 
ihr franzöſiſche und italienische Elemente aufs innigſte mitein- 
. ander verſchmolzen haben. Vor einigen Jahrzehnten noch waren 
die Savoyarden in den meiſten Teilen Europas allbekannt. Die 
Knaben zeigten die Künſte ihrer rotberockten Äffchen, während 
die Männer mit ihren Bären und Kamelen von Ort zu Ort zogen. 
In Paris bildeten die Savoyarden eine eigene Kaminfegergilde, 
welcher ſtrengſte Ehrlichkeit unter Androhung der Ausſtoßung bei 
etwaigen Verfehlungen zum heiligſten Gebot gemacht war. Die 
jungen Mädchen dagegen verdienten ſich ihr Brot meiſt als 
Straßenſängerinnen, die ihre bald ſeurigen, bald ſchwermütigen 
Volksweiſen zu einer kleinen Leier vortrugen. 

Auch die Geſchichte Savoyens iſt feſſelnd. Es wurde von dem 
deutſchen Stamm der Burgunden koloniſiert, Jahrhunderte hin- 
durch herrſchten hier Herzöge und Könige aus deutſchem Geſchlecht, 
und noch im Jahre 1034 wurde es zu dem heiligen römiſchen Reich 
deutſcher Nation geſchlagen. Die Eigenart des Savoyarden- 
volkes prägt ſich am ſchärfſten im Außeren ſeiner Frauen aus. 
Gemäß der halb franzöſiſchen, halb italieniſchen Abſtammung ſind 
es Erſcheinungen von beſtrickendem Reiz. Dunkle, große Augen, 
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ebenholzſchwarzes Haar, eine brünette, roſig übertönte Hautfarbe 
vereinigen ſich mit einer edlen, hochwüchſigen Geſtalt. Daher iſt 
es kein Wunder, wenn vielfach Savoyardenmädchen, die zu ihrer 
Leier in den Städten ſangen, dort ihr Glück machten und ſogar 
in hochadelige Familien einheirateten. 

Eine ſolche reizvolle Savoyardin führt uns Sichel, der Schöpfer 
einer Reihe anziehender Gemälde, in ſeinem fein empfundenen 
Bilde „Savoyardenmädchen“ vor, deſſen künſtleriſche Wiedergabe 
in Oldruck wir in dieſem Jahr unſeren Abonnenten als prächtigen, 
in zarten Farben gehaltenen Zimmerſchmuck darbieten und von 
dem wir eine verkleinerte Nachbildung, die nur eine allgemeine Bor- 
ſtellung von der Schönheit unſeres wundervollen Kunſtblattes er- 
wecken ſoll, auf der zweiten Vorſatzſeite des vorliegenden Bandes 
beifügen. Die Rechte der anmutigen Mädchengeſtalt ſpielt mit dem 
welligen Haar, die ſchlanke Linke ruht auf der Leier, der ſchwellende 
Kirſchenmund ift leicht geſchürzt, und die dunklen Augen ſchauen 
uns ſinnend an, als überlege ſie, welches ihrer kleinen Liedchen ſie 
zum Vortrag bringen ſoll. Die Bedingungen für den Bezug unſeres 
geſchmackvollen Kunſtblattes erſehen unſere Abonnenten aus der 
Anzeige auf der zweiten Vorſatzſeite dieſes Bandes. Th. 

Eine Heldin der Mode. — Die Baronin de Savigny, die 
in den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts eine der ton- 
angebenden Modeſchönheiten von Paris geweſen war, erkrankte mit 
achtzig Jahren ſchwer, und es war keine Ausſicht auf Rettung. 
Ihre Kammerfrau verließ ſie eines Tages, um ihr etwas Tee zu 
bereiten. Plötzlich hörte ſie aus dem Krankenzimmer ein heftiges 
Poltern. Sie eilte hinein und fand zu ihrem Entſetzen ihre Ge- 
bieterin vor dem Spiegel zu Boden geſunken. Neben ihr war 
ein Nachttiſch mit allerlei Gerät umgeſtürzt. 

„Aber um Gottes willen, Frau Baronin, was tun Sie?“ fragte 
ſie beſorgt und half ihrer Herrin ſchleunigſt wieder ins Bett. 

„Ach, ich mußte notwendig die neue Haube probieren, die ich 
geſtern erhielt. Ich verlerne ja ſonſt ganz das Ankleiden,“ ent- 
gegnete die Greiſin. Th. St. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktton von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Sſterreich⸗ungarn verantwortlich Dr. Ernft Perles in Wien. 
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